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Im Fadenkreuz

»… jetzt werden wir beide uns unterhalten.« Arthur Crow löste sich von der Wand des Ganges, an die er sich gelehnt hatte. Sein Lächeln war verzerrt; Matthew Drax sah ihm an, dass er noch benommen war von dem Kinnhaken, den er ihm verpasst hatte. Das Licht der Zieloptik warf Matts Schatten fast bis zu Crows Stiefelspitzen; und Crows langer Schatten ragte in den breiten Gang, durch den vor einer Minute die Hydritin Da’la verschwunden war. Vermutlich hatte sie die Zeitblase inzwischen erreicht und war auf dem Weg zurück zu den Anasazi.

Crow betastete mit der Linken sein geschwollenes Kinn. »Ich habe da noch die eine oder andere Rechnung offen…« Sein verspanntes Grinsen war kein Kunststück. Denn er hielt einen Driller in der rechten Hand, und Matt wusste: Er würde schießen, beim geringsten Anlass…


Matts Gestalt straffte sich. Gut zehn Schritte trennten ihn von dem kahlköpfigen Mann in der Uniform eines Generals der World Council Agency. Drei oder vier Schritte konnte er vielleicht noch schaffen, bevor Arthur Crow abdrückte, vielleicht sogar fünf oder sechs, wenn er schnell genug war und sich geschickt anstellte; doch dann war es vorbei.

Er hatte keine Chance. Tief sog Matt die Luft durch die Nase ein. Die Ohnmacht tat weh.

»Heute lege ich Ihnen die Rechnung vor, Drax.« Obwohl er lächelte, klirrte Crows Stimme vor Kälte. »Sie ist lang, und wissen Sie was? Sie ist unbezahlbar.«

Matt ließ sich nichts anmerken, als sich plötzlich Lityi hinter Crow zu regen begann. Die Frau des Einsiedlers Chacho war ebenfalls ohnmächtig gewesen; nun wachte sie langsam auf und griff sich mit der Rechten an die Stirn.

Gib kein Geräusch von dir!, flehte Matt in Gedanken. Crow bemerkte nicht, was hinter seinem Rücken, vorging – noch nicht.

»Was wollen Sie von mir, General?«, fragte Matt, um die Aufmerksamkeit des Gegners ganz auf sich zu ziehen. »Wenn hier jemand eine Rechnung offen hat, dann bin ich das. Waren Sie es nicht, der mich in der Vergangenheit zurücklassen wollte?«

Crow lachte kurz auf. »War ich es nicht, der Sie aus der Vergangenheit gerettet hat?«, fragte er zurück. »Ohne mich würden Sie noch immer dort schmoren.«

»So ein Pech, dass Sie mich brauchten, um hierher zurückzukommen«, hielt Matt dagegen – und beobachtete, wie sich Lityi unsicher erhob. Sie hatte die Situation erfasst und sah sich nach einer Waffe um. Lass es, dachte Matt. Gegen Crow kommst du nicht an. Verschwinde lieber und hol Hilfe. Du weißt doch, dass Chacho draußen wartet!

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, blickte Lityi in den Tunnel zurück.

»Und Sie brauchen mich auch weiterhin«, fuhr Matt an Crow gewandt fort. »Schließlich bin ich der Einzige, der mit dem Flächenräumer umgehen kann. Ich weiß nicht, ob Sie es noch mitbekommen haben, aber das Indianermädchen, mit dem ich hierher kam, war eine hydritische Geistwanderin. Bevor sie ging, hat sie mir das Wissen übermittelt, wie man die Anlage bedient.«

Lityi hatte die Situation richtig eingeschätzt, wie Matt erleichtert bemerkte. Lautlos zog sie sich zurück, verschwand um die Biegung des äußeren Tunnels. Bis zur Schleuse waren es fast zweihundert Meter. Wie lange würde es dauern, bis sie mit Aruula und Chacho zurückkam? Würde er Crow so lange noch hinhalten können?

Arthur Crow hatte die Augen zu zwei Schlitzen verengt. Er schien nachzudenken. »Sie bluffen, Drax«, sagte er dann, aber es klang nicht sonderlich überzeugt.

Wortlos drehte Matt sich um und berührte eine der bionetischen Armaturen der Zieloptik. Das Farbenspiel auf dem Monitor verdichtete sich und zeigte, seltsam verzerrt, die Konturen des Kratersees. Eine weitere Berührung, und der Fokus zoomte auf die Stelle, wo einst der Wandler gelegen hatte.

»Na, erkennen Sie die Gegend?«, fragte Matt. »Den Ort Ihrer größten Niederlage?«

Etwas an dem Bild irritierte Matt. Dann hatte er es: Es war spiegelverkehrt – weil die Optik durch die Erde hindurch das Zielgebiet anpeilte! Er sah die Landfläche quasi von unten. Faszinierend!

Auch Crow schien fasziniert. Oder verärgert von Matts Worten. Er benötigte einige Sekunden, um seine Fassung wiederzugewinnen. »Nun, offensichtlich bluffen Sie nicht, Drax«, sagte er. »Und darum treten Sie jetzt erst einmal von dem Ding zurück, bevor Sie Unsinn damit anstellen.«

Crow Stimme machte Matt klar, dass er sich weiterhin als Überlegenen sah. Trotzdem waren seine Chancen gestiegen, denn natürlich wollte Crow den Flächenräumer. Nur wegen dieser Waffe hatte er doch den weiten Weg zur Antarktis auf sich genommen.

»Also los, machen Sie schon.« In der Spiegelung des farbig leuchtenden Monitors glaubte Matt zu erkennen, wie Arthur Crow mit dem Driller fuchtelte. »Treten Sie nach links, sagen wir sieben Schritte.«

Matt tat, was der Kahlkopf verlangte: Die Rechte auf dem unteren Rand des monumentalen Bildschirmrahmens, tastete er sich ein paar Schritte nach links. Er wusste, was der General nicht ahnte: Die bionetische Bauweise ermöglichte es, jede Armatur an jeder beliebigen Stelle des Rahmens erscheinen zu lassen. Und somit konnte er die Waffe auch jederzeit blockieren. Crow würde sie ohne sein Zutun niemals abfeuern können. Und das war doch immerhin ein Lichtblick in dieser verfahrenen Situation.

Hatte Crow mitbekommen, was Da’la ihm gesagt hatte? Dass nur noch eine Restladung in den Energiespeichern steckte, ausreichend für einen einzigen Schuss? War er abgefeuert, würden wieder Jahrtausende vergehen, bis die Speicher des Flächenräumers sich für den nächsten Einsatz aufgeladen hätten.

Was hatte Crow vor? Wollte er den Flächenräumer benutzen, um die Welt zu erpressen – oder wollte er ihn tatsächlich einsetzen? Wenn ja, gegen welches Ziel? Eine ganze Armee konnte man damit in irgendeine ferne Zukunft schleudern, eine ganze Flotte, eine ganze Stadt.

Matt Drax wusste dagegen ganz genau, wozu er diesen einen Schuss benutzen würde. Ihn fröstelte, als er an den Streiter dachte, dieses kosmische Wesen, das auf der Jagd nach den Wandlern eine Spur der Verwüstung im Kosmos hinterließ. Wenn er den Weg zur Erde fand, würde er die Menschheit von deren Oberfläche wischen. Ihn mit dem Flächenräumer zu treffen schien ihre einzige Chance zu sein.

Lityi war jetzt gut zwei Minuten unterwegs. Hatte sie die Schleuse schon erreicht? Warteten Aruula und Chacho noch im Vorraum, oder hatten sie die Anlage zwischenzeitlich verlassen? Er wusste ja noch nicht einmal, wie viel Zeit bei seinen beiden Zeitsprüngen nach Frisco und zu den Anasazi hier in der Gegenwart vergangen war. Er musste Zeit schinden…

Matt wandte sich wieder Crow zu. »Lassen Sie uns wie vernünftige Männer miteinander reden, General«, meinte er. »In San Francisco schienen Sie mir nicht ganz so verbohrt wie sonst. Vielleicht können wir uns einigen.«

»Einigen?« Wieder lachte Crow kurz auf. Es klang wie ein trockenes Husten. »Machen Sie sich keine Hoffnungen, Drax. Ich wäge gerade ab, ob ich tatsächlich noch Verwendung für Sie habe oder sie lieber doch gleich an Ort und Stelle entsorge. Sie haben mir schon so viel Ärger bereitet, dass ich die Akte ›Commander Drax‹ am liebsten gleich hier und jetzt schließen würde.« Der General kam einige Schritte näher. »Aber ob jetzt oder später: Ich will, dass Sie für all das bezahlen, was Sie mir angetan haben. Mir… und meiner Tochter.«

Matt strich ein eisiger Wind den Rücken hinab. Lynne Crow. Eine Komponente, die er nicht bedacht hatte.

Die Tochter Arthur Crows war in seinen Armen am Kratersee gestorben, nachdem sie und Professor Dr. Jacob Smythe lange Zeit in der Gefangenschaft der Außerirdischen verbracht hatten. Sie hatte sich im Kampf gegen die Daa’muren geopfert. [1] Eine selbstlose Tat, zu der ihr Vater niemals fähig gewesen wäre.

Lastete er Lynnes Tod etwa ihm, Matthew Drax an?

Wenn dies so war, dann halfen alle logischen Überlegungen nichts. Dann wäre Crow nicht nur der skrupellose, aber immerhin strategisch denkende Militär, sondern vor allem ein Vater, der seine Tochter rächen wollte.

Matthew wusste, dass es ein Fehler gewesen war, Crow damals den Tod seiner Tochter zu verschweigen – nur um dessen Zusammenarbeit mit der Allianz nicht zu gefährden. [2]

»Habe ich Sie erschreckt, Drax?«, erkundigte sich Arthur Crow grimmig. »Ich sehe es Ihrem Gesicht an, dass die Sünden der Vergangenheit in Ihnen aufsteigen. Ich weiß, dass Sie die Hosen voll haben, Commander. Und wissen Sie was? Sie haben sie zu Recht voll…«

***

Zur selben Zeit, nicht weit entfernt

Chacho irrte durch die Dunstbilder, die Erschöpfung und Halbschlaf ihm bescherten: Er sah seine kleine Tochter vor den Eishütten ihres einstigen Dorfes spielen. Sah sich mit seinem Volk durch die Eiswüste ziehen, auf der Flucht vor den Soldaten von Nischni-Nowgorod. Sah seinen Vater, der ihn vor den Spalten der Risswelt zu sich winkte. Dann verschwamm das Bild und Chacho lag plötzlich in den Armen seiner geliebten Frau Lityi. Ein wohliges Gefühl erfüllte ihn und er drängte seinen Körper näher an ihren.

Doch er spürte ihn nicht. Spürte nur eine harte Wand an seinem Rücken und den kalten Griff seiner Harpune zwischen den Fingern. Verwirrt kehrte sein Bewusstsein zurück in die Wirklichkeit, in der es keine Lityi und keine Pachachaos mehr gab. In der es nach verwestem Fleisch stank und in der ein merkwürdiges Scharren zu hören war. Chacho riss die Augen auf. Reflexartig legte er seine Waffe an.

Er ließ sie erst wieder sinken, als er begriff, dass keine Gefahr drohte: Die beiden Tore der Schleusenkammer waren nach wie vor verschlossen und die Geräusche verursachte die Barbarin mit ihrem Schwert. Unermüdlich durchkämmte sie die von der Decke herab hängenden Lianen und Flechten. Sie hoffte wohl immer noch, dort oben einen weiteren Ausstieg zu finden, obwohl sie schon längst die gesamte Schleuse vergeblich danach abgesucht hatten.

Chacho erhob sich seufzend. Er kannte Aruula noch nicht lange. Doch er war sich sicher, dass sie nichts unversucht lassen würde, um wieder zu ihrem Gefährten Maddrax zu gelangen. Vermutlich würde sie als nächstes versuchen, sich mit dem Schwert unter dem Schott durchzugraben, hinter dem vor langer Zeit ihr Geliebter und sein Kontrahent General Crow verschwunden waren.

Ein übler Zeitgenosse, dieser General. Aus ganz anderen Beweggründen als Matt Drax – oder Maddrax, wie Aruula ihn nannte – war auch er hinter dem Flächenräumer her, einer Waffe der allerschlimmsten Sorte.

Chacho wandte sich der inneren Schleuse zu. Seine Miene war düster. Irgendwo dahinter sollte sich die Waffe befinden. Ob die beiden Männer sie wohl inzwischen gefunden hatten? Ob sie überhaupt noch lebten? Aruulas Gefährte würde nicht zulassen wollen, dass die zerstörerische Waffe in die Hände des Generals gelangte. Doch welche Chance hatte er denn? Dieser Crow war im Gegensatz zu Drax bewaffnet.

Es dauerte schon viel zu lange, seit sie hinter dem Schleusentor verschwunden waren. Chacho befürchtete das Schlimmste. Auch für Aruula und sich selbst, denn die Vorräte, die er in seinem Rucksack hatte retten können, gingen zur Neige. Den erlegten Barschbeißer hatten sie längst verspeist – roh, denn ein Feuer hätte nur die Atemluft hier drin vergiftet. Es reichte schon, dass der Geruch ihrer Ausscheidungen in der Kammer hing. Glücklicherweise drangen Schmelzwasser und Sauerstoff durch dünne Spalten an der Decke; wohl auch der Grund dafür, dass sich in der Schleusenkammer Vegetation hatte bilden können.

Halbherzig streckte der Einsiedler seine Hand aus und zog an dem silbern schimmernden Hebel. Noch bevor er ihn betätigte, wusste er, dass der Öffnungsmechanismus keine Wirkung zeigen würde. Die beiden Konkurrenten hatten das Tor von innen verriegelt. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass einer von ihnen es wieder öffnen würde. Chacho hoffte, dass es Maddrax sein würde.

Bei diesem Gedanken drehte er sich nach Aruula um. Die Barbarin hatte inzwischen aufgehört, das Deckengestrüpp zu bearbeiten. Sie kauerte an der gegenüberliegenden Wand und drückte ihr Ohr gegen das äußere Schott der Schleusenkammer. Es führte in eine Felsenhöhle, hinter der die Eistunnel lagen, durch die man ins Freie gelangen konnte, in die Eiswüste der Antarktis.

Aruulas schwarze Haarpracht lag wie ein seidiger Umhang auf ihren nackten Schultern. Blutige Schlieren bedeckten die Zeichnungen auf ihrer Haut. Auf ihrem schönen Gesicht lag ein wachsamer Ausdruck. »Sie verhalten sich still«, sagte sie mit rauer Stimme, als ihre Blicke sich begegneten, »aber sie sind noch da.«

Sie sprach von den Barschbeißern auf der anderen Seite des Schotts, die immer noch hin und wieder gegen das Tor anrannten. Sie wussten um die sichere Beute, und sie konnten warten. Aus eigener Erfahrung wusste Chacho, dass es noch Wochen dauern konnte, bevor sich die Bestien verzogen.

Momentan war ihr Wüten verstummt. Doch selbst wenn sie sich nicht mehr in der Vorhöhle zur Schleuse befanden, hielten sie sich garantiert in der Nähe auf. Aruula und Chacho konnten die Kammer nicht verlassen; gegen die Übermacht der Barschbeißer hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Aber immerhin können wir ihnen eine lange Nase drehen… indem wir hier drin verhungern, dachte Chacho bitter.

Müde strich er sich über sein bärtiges Gesicht. Warum nur hatte er sich überreden lassen, Maddrax und Aruula hierher zu bringen? An diesen Ort, an dem er einst seine Frau und Tochter, ja sein gesamtes Volk verloren hatte? Warum war er nicht in seiner Höhle im Grenzland zwischen dem Antarctic Empire und Clarkland geblieben? Wahrscheinlich wäre er jetzt mit seinem Sebezaan Sable auf der Jagd.

Er ballte die Fäuste. Spätestens nach dem Tod der beiden Hydriten hätte er umkehren müssen und nicht noch das Leben des blonden Mannes und der Barbarin aufs Spiel setzen sollen. Jetzt war es zu spät.

Es ist doch müßig, über ›wenn‹ und ›hätte‹ nachzudenken, ermahnte Chacho sich selbst. Das hier war seine Bestimmung, die Vorsehung der großen Mamapacha. Zwar wäre es ein gerechter Ausgleich, wenn er hier in der Risswelt den Tod finden würde, wie vor ihm seine geliebte Familie und sein Volk. Doch galt das auch für die Barbarin? Nein. Sie durfte nicht sterben!

Ihretwegen war er hier. Und jetzt bestand seine Aufgabe darin, Aruula zu beschützen. Auch wenn die schöne Frau nicht den Eindruck machte, als brauche sie den Schutz von irgendjemanden.

Sein Blick glitt über das Skelett des Barschbeißers, das zwei Speerwürfe vor ihm auf dem Boden lag. Das grünliche Licht, das aus den Wänden drang, ließ die bleichen Knochen – eigentlich ein Zwischending von Knochen und Gräten – unheimlich schimmern. Kaum zu glauben, dass Aruula diese Kreatur mit nur wenigen Schwerthieben erlegt hatte. Mit Schaudern fiel ihm wieder ein, wie sein eigener Harpunenpfeil am schuppigen Hautpanzer abgeprallt war. Aruula hatte ihm das Leben gerettet.

Was auch immer sie beide hier unten erwartete, er würde bis zum Ende an ihrer Seite bleiben.

Er straffte seine Schultern und holte seinen Tornister. Entschlossen durchquerte er die Kammer. Bei Aruula angekommen, packte er die letzten getrockneten Fleischstreifen und den Wasserschlauch aus. »Iss etwas. Du musst bei Kräften bleiben.«

Doch Aruula beachtete ihn nicht. Ihre großen braunen Augen mit den grünen Einsprengseln waren starr auf das gegenüber liegende innere Schott gerichtet. Sie lauschte. Chacho, der von ihrer Gabe, Gedankenbilder empfangen zu können, wusste, wartete geduldig. Er konnte von ihrem Gesicht ablesen, dass es ihr immer noch nicht gelang, eine mentale Botschaft von Maddrax zu empfangen. Sie sah unglücklich aus.

Schade.

Bevor Chacho etwas Tröstliches sagen konnte, prallte von draußen ein schwerer Körper gegen das gegenüberliegende Schott. In ihrem Rücken ächzte das Metall, und der Boden erzitterte.

Sie fuhren herum. Der nächste Ansturm der Barschbeißer auf das Tor hatte begonnen…

***

Waashton, Meeraka

26. April 2525

Ein Traum riss Rev’rend Rage aus dem Schlaf – ein gewaltiger, farbenprächtiger Traum. Ein Engel Gottes gewährte ihm in diesem Traum einen Blick in die Zukunft. Es war eine erschütternde und zugleich beglückende Vision, und mit klopfendem Herzen wachte der Erzbischof von Waashton auf.

»Das war kein Traum«, murmelte er. »GOTT selbst hat zu mir gesprochen…« Er setzte sich auf und spähte zum offenen Fenster. Sein Herzschlag beruhigte sich nur langsam wieder. Der Vollmond schien in seine Kammer. Ein lange nicht mehr empfundenes Glücksgefühl durchpulste den Erzbischof. »Was für ein wundervoller Traum…«

Er schwang sich aus dem Bett, kniete nieder und begann zu beten. »Ich danke dir für diese Vision, allmächtiger GOTT! Ich danke dir, dass du deinen geringen Diener hast schauen lassen, welche segensreiche Zukunft du ihm und dieser Stadt zugedacht hast. Ich danke dir für…« Er stockte, denn er wusste nicht, wofür er seinem Gott noch hatte danken wollen. »Ich danke dir…« Nichts fiel ihm mehr ein. Er versuchte sich an den Traum zu erinnern. Vergeblich – er hatte ihn vergessen! Einfach vergessen!

Rev’rend Rage dachte nach. An den Engel erinnerte er sich noch, an dessen mächtige Stimme und an sein Glücksgefühl beim Erwachen. Doch an sonst nichts mehr. Wie ärgerlich! Der Erzbischof griff in sein Lager, bekam eine Decke zu fassen und warf sie sich über die Schultern. Seufzend erhob er sich von seinen Knien.

Grübelnd und in die Decke gewickelt, trat er ans Fenster und blickte ins nächtliche Waashton hinaus. Die ganze Ruinensiedlung schlief noch; oder fast die ganze: Ein paar Häuser weiter hörte er einen Mann und eine Frau lautstark miteinander streiten.

Was nur war es gewesen, das ihm der Engel im Traum gesagt hatte? Der hagere Mann mit den schwarzen Bartstoppeln und dem langen schwarzen Haar massierte sich den Nasenrücken und versuchte sich zu erinnern. Was war es gewesen, das ihm der Engel des HERRN im Traum gezeigt hatte? Immer wenn Rev’rend Rage glaubte, kurz davor zu sein, das entglittene Traumbild aus dem Dunkel seines Gedächtnisses zu reißen, entglitt es ihm erneut. Er konnte sich einfach nicht mehr an die Verheißung des Engels erinnern. Die göttliche Vision war wie weggeblasen. Nur dass es um die Zukunft gegangen war, das wusste der Rev’rend noch. Um eine gesegnete Zukunft, sonst wäre er ja nicht glückselig und mit klopfendem Herzen aufgewacht.

Männer zogen auf der anderen Straßenseite vorbei. Sie sangen laut, ihre Schritte waren unsicher. Betrunkene. Aus einer Gasse drang Geschrei. Schritte näherten sich aus ihr, ein Mann mit einem Bündel über der Schulter spurtete keuchend um die Ecke und verschwand in der Dunkelheit. Zwei weitere Männer tauchten aus der Gasse auf, Bewaffnete. Schwer atmend folgten sie dem Flüchtenden. Vermutlich hatten sie den Einbrecher auf frischer Tat ertappt. Und noch immer stritten irgendwo in den Nachbarhäusern ein Mann und eine Frau miteinander, lauter und lauter.

Wehmütig dachte der Rev’rend an die Monate zurück, in denen noch Zucht und Ordnung in seinem Teil Waashtons – im Waashican – geherrscht hatten. Wenn man damals nachts am Fenster stand, hatte man betende oder singende Gläubige gehört.

Vorbei. Seit die meisten Rev’rends den Märtyrertod von Dämonenhand gestorben waren, feierte auch im heiligen Teil Waashtons die Sünde wieder ihre Triumphe. Stadt Gottes? Vorbei. Nicht einmal die Grenze zwischen Waashican und Waashton achteten sie noch, die Ungläubigen. Dabei war sie doch vertraglich festgelegt.

»O HERR, allmächtiger GOTT! Mögest du selbst eingreifen, damit diese Stadt ein für alle Mal zur Stadt Gottes wird. Und bitte hilf mir, mich an meinen Traum zu erinnern.«

Verbittert sah der Erzbischof über die Dächer zur Kuppel des Capitols, die sich ein paar hundert Meter weiter im Mondschein erhob. Auf halber Strecke zwischen dieser Kuppel und seinem Fenster verlief die Grenze zwischen Waashton und Waashican. Doch wie hätte Rev’rend Rage sie verteidigen sollen? Die Schar der Gläubigen war inzwischen auf unter siebzig geschrumpft, auf ein knappes Fünftel der Einwohner Waashtons. Ein halbes Jahr zuvor gehörte noch mehr als ein Drittel aller Bürger zu seiner Gefolgschaft. Und ein einziger Rev’rend war noch übrig geblieben, der gemeinsam mit ihm das Gesetz des HERRN predigte und die Flamme des Glaubens hochhielt: Rev’rend Torture.

»Strafe Arthur Crow, o HERR«, betete Rev’rend Rage murmelnd. »Rotte ihn und seine Nachkommen aus von dieser Erde, denn er hätte es beinahe geschafft, dein Werk in Waashton ganz und gar zugrunde zu richten. Keine bleibende Stätte sei dem Heuchler und Ungläubigen gewährt, nirgendwo!«

Der Gedanke an Crow erfüllte den Erzbischof mit übergroßem Zorn. Seine widerlichen Dämonen hatte Orguudoos General auf die arme Siedlung gehetzt! Allein seine Dämonen, diese seelenlosen künstlichen Kreaturen, waren es gewesen, die all die braven Rev’rends getötet und all die Frischbekehrten in tiefe Glaubenszweifel an die Allmacht Gottes gestürzt hatten!

Rev’rend Rage betete gegen seinen Zorn an. Die Erinnerung an den Engel in seinem Traum half ihm, zu andächtiger Gelassenheit zurückzufinden. Das Glücksgefühl aus dem Traum war inzwischen verblasst. Wenn er sich doch nur erinnern könnte…

Rev’rend Rage dachte an seinen letzten Mitbruder. Er seufzte. Rev’rend Torture war mit großer körperlicher Kraft gesegnet. Der Verstand des Inquisitors dagegen… nun ja, sein Verstand war eher von bescheidener Kraft.

Noch immer tönten die kreischenden Stimmen des streitenden Paares durch die Nacht. Aus der Dunkelheit der Gasse unter Rev’rend Rages Fenster tauchten ein Mann und zwei Frauen auf. Die Frauen kicherten, der Mann hatte die Arme um beide gelegt. Alle drei wankten durchs Mondlicht und verschwanden schließlich schräg gegenüber im Dunkel eines Hauseingangs. Eine Zeitlang hörte man noch das Kichern der Frauen, während die drei die Treppen des dreistöckigen Hauses hinaufstiegen. Dann ging eine Tür, und dann war Stille,

Rev’rend Rage dachte an den Engel in seinem Traum. Er war groß und stark gewesen und hatte eine tiefe Stimme gehabt. Eine glückliche Zukunft hatte er ihn schauen lassen; eine Zukunft, in der die Menschen dieser Stadt sich zum Herrn bekehren und sein Gesetz ehren würden. Und er, der Erzbischof Rev’rend Rage, würde diese Zukunft herbeiführen.

Schräg gegenüber flackerte Kerzenlicht hinter einem Fenster auf. Rev’rend Rage sah die Umrisse zweier Frauen und eines Mannes. Sie zogen einander aus. Der Erzbischof hielt den Atem an. Erschrocken drehte er sich um. Ein Sündenpfuhl war Waashton geworden, wahrhaftig! Schlimmer als je zuvor! Jeder Tag und jede Nacht brachten neue und entsetzlichere Beweise dafür. Und dennoch dieser herrliche Traum? Und dennoch diese glückliche Zuversicht in der Brust?

Lustgestöhn drang aus dem geöffneten Fenster des gegenüberliegenden Hauses. Rev’rend Rage schloss rasch sein eigenes Fenster. Er lief zu seinem Lager, verkroch sich unter seine Decken und verbrachte den Rest der Nacht betend und grübelnd.

Im Morgengrauen klopfte es an seiner Tür. Rev’rend Rage öffnete, Rev’rend Torture stand draußen, der Inquisitor. »Ich glaube, der HERR hat zu mir gesprochen in der letzten Stunde der Nacht«, sagte er heiser, und etwas wie Heiliger Schrecken lag auf seiner breiten Miene.

Mit einer Kopfbewegung winkte Rev’rend Rage ihn herein und schloss die Tür. »Rede, Bruder«, forderte er den anderen auf.

»Im Gebet zeigte der HERR mir eine Zukunft, in der uns die ganze Welt gehört, eine vollkommen neue Welt. Eine Zukunft und eine Welt, in der sie das Gesetz des HERRN achten. Auch Waashton wird ganz und gar zu einer Stadt des HERRN werden…!«

Atemlos lauschte Rev’rend Rage der tiefen Stimme des Inquisitors. Rev’rend Torture trug wie immer Handschuhe aus schwarzem, speckigen Wildleder und einen dunkelbraunen, abgeschabten Ledermantel. »… Orguudoos General hat seinen Dämonen geboten, uns zu verfluchen. Von ihrer Wohnstätte in den Bergen aus bannen sie die heiligen Kräfte, die in dieser Stadt wirken wollen.« Unmengen schwarz gefärbter Löckchen quollen unter seinem schwarzen Schlapphut hervor, selbst seine wuchernden Koteletten waren zu Zöpfchen geflochten. »Wir müssen hingehen und die übrig gebliebene Schar der Gläubigen zum Kampf gegen Crow und seine Dämonen führen, das hat der HERR zu mir gesagt in der letzten Stunde der Nacht.« Seine Miene war hart und angespannt, seine Kaumuskeln pulsierten. In seinem eckigen Mund glänzten Zähne aus Silber.

Rev’rend Rage lauschte der tiefen Stimme des anderen, seine Augen wanderten über dessen kräftige Gestalt, und plötzlich ergriff ihn heiliger Schrecken: Sah Rev’rend Torture nicht aus wie der Engel in seinem Traum? Sprach er nicht mit derselben tiefen, dröhnenden Stimme? Allerdings hatte der Engel keinen Silberblick gehabt; oder sollte er sich auch daran nicht mehr erinnern?

»Das hat der HERR wirklich gesagt?«

Rev’rend Torture nickte energisch. »In der letzten Stunde der Nacht!«

Nachdenklich sah Rev’rend Rage dem Inquisitor in die schielenden Augen. Er dachte an den Tag zurück, als er Brokowic kennen gelernt hatte. Theodor Brokowic – so hieß Rev’rend Torture mit bürgerlichem Namen. ›Rev’rend Torture‹ war sein Kampfname, den er nach seinem Eintritt in den Orden der Rev’rends angenommen hatte. Jenseits der Appalachen, in Godswill hatte er ihn einst getroffen [3], dort hatten sie Brokowic aus dem Gefängnis eines Rev’rends befreit. Der Erzbischof selbst war damals ein Wegelagerer gewesen, den ein WCA-Offizier in seine Truppe aufgenommen hatte. Marty Luder hatte Rev’rend Rage damals noch geheißen. So lange war das her, und so viel war geschehen seit damals.

»Bist du auch ganz sicher, Rev’rend Torture?«, fragte Rage. »Immerhin haben Mr. Black und General Garretts Truppen schon vier Mal vergeblich versucht, die Bergfeste des Bösen einzunehmen. Nicht einmal der Riesendämon Takeo hat es vermocht, Crows Unterschlupf einzunehmen.«

»Natürlich nicht, Bruder!« Rev’rend Torture hob beschwörend die Pranken. »Sie sind ja auch alle ungläubig! Wie sollte der HERR ihnen da den Sieg über das Böse schenken können?«

Je länger Rev’rend Rage dem anderen zuhörte, desto sicherer war er, die Stimme des Engels aus seinem Traum zu vernehmen.

»Wenn wir aber die Schar der Gläubigen dieser Stadt gegen Crows Teufelsfabrik führen, dann tun wir das im Namen des HERRN! Und wenn wir sie mit Gottes Hilfe erobern, wenn GOTT selbst seine Macht erweisen wird, dann werden die Ungläubigen niederfallen und GOTT preisen und sich zu ihm bekehren! Sogar Blacks verstocktes Herz wird sich dann dem Licht des Glaubens öffnen. Dann wird eine völlig neue Zeit beginnen – eine Zeit des Glaubens und der Herrschaft des HERRN!«

»Wahrhaftig!« Rev’rend Rage trat zu dem Größeren und Älteren und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Wahrhaftig – der HERR hat zu dir gesprochen, mein Bruder! Und er hat dich zu mir geschickt, damit du mir meinen Traum erzählst, den ich vergessen hatte!« Rev’rend Torture runzelte die Stirn und machte ein begriffsstutziges Gesicht. »Gehe hin, mein Bruder!«, fuhr Rev’rend Rage fort. »Gehe hin und rufe die Gläubigen vor dem Palast des Waashican zusammen! Noch heute werden wir in den Heiligen Krieg gegen Orguudoos General und seine Dämonen ziehen!«

»Amen!« Rev’rend Torture stand stramm. »So soll es geschehen, mein Erzbischof.« Er stürmte aus dem Raum. Rev’rend Rage aber ging zum Fenster und blickte über die Dächer Waashtons. Die Sonne ging auf. Das Glücksgefühl aus seinem wieder erinnerten Traum erfüllte sein Herz.

***

Kurze Zeit zuvor, außerhalb der Eisspalte

Wie ein riesiger Hummer lag General Crows Gleiter auf dem Eisfeld neben der wellenförmigen Bergformation. Eine dünne Eisschicht bedeckte die Fenster des Fluggeräts. Seine Luken waren geschlossen und es sah so verlassen aus wie die weiße Ebene dahinter. Doch das war es keineswegs.

In seinem Inneren checkte der nach Otto von Bismarck benannte Warlynne im Cockpit zum wiederholten Mal die Systeme, um für einen plötzlichen Aufbruch vorbereitet zu sein. Außerdem kontrollierte er über die Monitore die Umgebung des Gleiters. Während im Heck des Schiffes Ulysses und Penthesilea die beschädigten Module von »Uncle Billy« reparierten – so hatte man den Nordstaatengeneral William T. Sherman genannt –, beendete Cleopatra gerade den Check up der verbliebenen U-Men.

Die Warlynnes verrichteten ihre Arbeit konzentriert und mit einer Präzision, wie nur Roboter es vermochten. Und nicht weniger als das waren sie: gut programmierte Maschinenmenschen, die sich in ihrem Aussehen nur durch Größe und geschlechtspezifische Merkmale unterschieden. Die einsfünfundachtzig großen Beta-Modelle waren das Abbild ihres Erbauers General Crow, die einhundertsiebzig Zentimeter großen Alphamodelle das seiner Tochter Lynne.

Nur dank unterschiedlicher Perücken und Prothesen waren die Modelle auseinander zu halten. Darüber hinaus hatte der General sie nach berühmten Persönlichkeiten benannt. Allen gleich waren ihre eingebauten Waffensysteme und die Fähigkeit, selbstständige Entscheidungen treffen zu können.

Im Augenblick hatte der Befehl Crows, den Gleiter und den Zugang zur Eisspalte vor dem Eindringen Fremder zu bewachen, höchste Priorität.

Nachdem der General vor etlichen Tagen den drei menschlichen Subjekten in die Eisspalte gefolgt war, hatte seine Leibwächterin Cleopatra die Warlynne Victoria mit drei U-Men zum Eisriss geschickt, um den Einstiegsschacht zu sichern. In regelmäßigen Zeitabständen verständigten sie sich mit Hilfe ihrer integrierten Funkmodule über die Situation vor Ort und die eigene Situation.

Letzteres, weil die Minustemperaturen, die draußen herrschten, den Androiden zu schaffen machten. Sie beeinträchtigten sowohl ihre Bewegungsabläufe, als auch ihre optischen und akustischen Systeme. Ein Risiko, mit dem sie sich im Moment arrangieren mussten.

Besonders schlimm war Onkel Billy von diesem Problem betroffen. Vor Tagen hatte er bei der Bergung eines britischen Pittbulls einen Kälteschock erlitten, der ihn vollständig außer Betrieb gesetzt hatte. Doch Ulysses und Penthesilea hatten ihn inzwischen wieder so weit hergestellt, dass er beschränkt einsatzfähig war.

Während Ulysses ihm die rote Pelzmütze und den dicken Pullover des verstorbenen Hagenau über die Schweißnähte an Schädel und Brust zog, führte Penthesilea erste Tests mit Billy durch. Cleopatra beobachtete, wie er seinen linken Zeigefinger zur Teleskopstichwaffe ausfuhr. Das wenigstens funktionierte wieder; auch wenn er eine ganz andere Aktion hätte durchführen sollen.

»Der Befehl lautete: Infrarot-Optik einschalten«, hörte die Leibwächterin Penthesilea sagen. Billy vollführte daraufhin einige unkoordinierte Kopfbewegungen. Schließlich leuchteten seine Augäpfel rot auf. Allerdings hob er gleichzeitig seinen rechten Arm und reckte seinen Mittelfinger, in dem sich die Multifunktionswaffe verbarg, in Richtung Ulysses. Penthesilea schaltete rasch seine Systeme aus. »Sollen wir ihn nochmals reloaden?«, wollte sie von Cleopatra wissen.

Doch die Leibwächterin kam nicht dazu, ihr zu antworten: Über Funk meldete sich in diesem Augenblick Victoria von der Eisspalte. Ihre Stimme klang schleppend, und ihre Sätze wurden nur verstümmelt übertragen: »Unterstützung… Eindringlinge… Hilfe… notwendig…«

Cleopatra reagierte sofort. Sie informierte über Funk den Piloten Otto, betätigte den Öffnungsmechanismus der Luke und befahl den anderen beiden Warlynnes, im Gleiter zu bleiben, während sie sich um das Problem kümmern wollte. Das Schott hatte sich noch nicht vollständig geöffnet, als sie gefolgt von Otto ins Freie sprang.

So schnell wie es ihnen bei den gegebenen Temperaturen möglich war, stapften sie entlang der wellenförmigen Eisformation über den rutschigen Untergrund. Ein eisiger Wind blies ihnen in die künstlichen Gesichter. Zwar spürten sie nichts von seiner Kälte, aber auf der Optik ihren Augen blinkten in roten Zahlen Angaben über Temperatur und Windgeschwindigkeit: Minus 53 Grad Celsius und 69 Stundenkilometer.

Warlynne-Modelle waren nicht konzipiert für Operationen in derart kalter Luft, aber zugleich äußerst widerstandsfähig. Cleopatra war sicher, der Kälte noch lange trotzen zu können. Mit aktivierter Infrarotoptik arbeiteten sie und Otto sich durch die Nacht. Sie folgten einem schmalen Pfad, der sie zu dem Eisspalt führte. Dort unten lag der Einstieg zu der unterirdischen Waffenanlage, zu dem sich General Crow kurz nach ihrer Landung an einem Seil hinab gelassen hatte.

Cleopatra stellte ihre Optik auf eine neue Brennweite ein. Sie entdeckte ihre Warlynne-Schwester etwa zwanzig Fuß vom Riss entfernt. Victoria und zwei der U-Men kämpften gegen drei Kreaturen, die ihnen an Größe und Schnelligkeit weit überlegen schienen. Trotz dem Einsatz von Viktorias Multifunktionswaffe und den Tak 02 (Maschinenpistole aus Miki Takeos Fertigung) der U-Men wurden die Roboter von den Kreaturen immer weiter zurück gedrängt.

Dann entdeckte die Leibwächterin gleich neben dem Spalt den dritten U-Man. Er lag neben einer dunklen Erhebung. Sein Kopf fehlte. Cleopatra holte sich diesen Bildausschnitt näher heran und scannte ihn in Sekundenschnelle.

Sie identifizierte die Erhebung als fremdartige Kreatur, vermutlich eine Mutation. Sie war tot. Ihr sehniger Körper war etwa vier Meter lang und anderthalb Zentner schwer. Stämmige Saurierbeine ragten aus ihrem Leib. An jedem hingen faustdicke Klauen, die das Tier sowohl zum Graben, als auch zum Zerreißen seiner Beute einsetzen konnte. Eine weitere Waffe befand sich am Schwanzende der toten Bestie: ein kranzförmiges Gebilde mit acht blau schimmernden Tentakeln. Die Dicke ihrer schuppigen Haut betrug zwei Zentimeter und war nur im oberen Halsansatz dünner. Der Schädel des Mutanten glich dem eines Raubfisches. In seinem offenen Rachen steckte zwischen den dolchlangen Zähnen der Kopf des U-Man.

Cleopatra hatte genug gesehen. Sie schaltete ihre akustischen Systeme ein und verständigte sich mit Otto über ihre Angriffstaktik. Dabei bemerkte sie, wie Ottos Sprachmodul und Bewegungsapparat immer langsamer wurden. Die Kälte setzte ihm zu. Nach und nach ließ sie ihn hinter sich. Bei sich selbst konnte sie bislang noch keine Beeinträchtigungen durch die niedrigen Temperaturen feststellen. Zwar war sie nicht so schnell wie sonst, näherte sich aber dennoch zügig dem Kampfplatz.

Dort war inzwischen ein weiterer Mutant zu Boden gegangen. Unter seinem Hinterteil lugte der bleiche Arm eines U-Man hervor. Hinter dem Leib der toten Kreatur tauchte eine weitere Bestie auf. Aus ihrem schuppigen Hals sprudelte schwallartig Körperflüssigkeit hervor. Anscheinend hatte Victoria ihr die Verletzung zugefügt. Mit einem heiseren Brüllen preschte das Biest auf den letzten funktionstüchtigen U-Man zu.

Der Roboter versuchte dem Angriff der Mutation auszuweichen. Doch die Minustemperaturen legten ihn ausgerechnet in diesem Moment lahm: Wie eine Marionette stakste er einige Schritte rückwärts, blieb abrupt stehen und brachte im Zeitlupentempo seine Tak 02 in Position. Anstatt zu schießen, verharrte er wie festgefroren in dieser Stellung.

Cleopatra registrierte seinen Totalausfall gelassen. Die Kreatur war nun in Reichweite ihrer eigenen Waffen. Sie hob den Arm und feuerte. Wie ein Moskitoschwarm zischten kleine Projektile aus ihrem rechten Mittelfinger. Sie bohrten sich in das Barschgesicht. Nicht tief genug, um tödlich zu sein, aber ausreichend, um die Kreatur von dem U-Man abzulenken. Fauchend schwenkte sie ihren Schädel in Cleopatras Richtung. Schneewolken stoben unter ihren Saurierbeinen auf, als sie sich in Bewegung setzte. Mit gesenktem Hals trampelte sie auf Crows Leibwächterin zu.

Die Geschwindigkeit des Monstrums hatte nachgelassen. Vermutlich schwächte die entweichende Körperflüssigkeit seinen Organismus. Cleopatra aktivierte den Laserstrahl. Zumindest wollte sie es.

Error, meldeten ihre Sensoren. Sie versuchte es mit dem Flammenwerfer und erhielt erneut eine Fehlermeldung. Rote Koordinaten flackerten vor ihrem Gesichtsfeld auf. Der Mutant hatte unterdessen die Distanz so weit verringert, dass sie unversehens in höchste Gefahr geriet. Wieder und wieder versuchte sie ihre Schusswaffe zu aktivieren. Wieder und wieder meldete ihr System: Error! Error!

Schon stieß der geöffnete Rachen der Bestie auf sie herab.

Gleichzeitig legte sich von hinten ein Arm über ihre Schulter. Es war Otto. Und sein Waffensystem funktionierte noch: Aus seinem Mittelfinger löste sich ein heller Feuerstrahl und trennte den Schädel vom Rumpf der Kreatur. Mit einem schmatzenden Geräusch landete er vor ihren Füßen. Der kopflose Leib neigte sich zur Seite und fiel krachend aufs Eis.

Ohne sich auch nur eine Sekunde aufzuhalten, wandten sich die Warlynnes dem letzten Tier zu. Victoria hatte es durch den Einsatz ihres Flammenwerfers in ihre Richtung getrieben. In wilden Sprüngen und mit wendigen Bewegungen gelang es der Mutation immer wieder, der Feuerfontäne auszuweichen. Doch als nun auch noch Otto sie mit seiner Waffe attackierte, nahm sie Reißaus. Schnaubend floh sie zur Eisspalte und. verschwand darin. Offenbar konnten sich diese Kreaturen in den glatten Eiswänden festkrallen!

Cleopatra traf eine schnelle Entscheidung und nahm mit den anderen Warlynnes die Verfolgung auf. Um den defekten U-Man wollte sie sich später kümmern. »Ich gehe davon aus, dass sich noch weitere Kreaturen in dem Schacht befinden. Wir müssen sie eliminieren, bevor sie für den General zur Gefahr werden. Unsere eigene Sicherheit ist dabei sekundär.« Dann wandte sie sich an Otto: »Informiere Ulysses und Penthesilea. Sie sollen mit Billy zur Eisspalte kommen!«, wies sie ihn an.

Während der Beta-Warlynne den Gleiter anfunkte, lud sie ein Notfallprogramm für ihre Multifunktionswaffe hoch.

***

Waashton

Mit einem eigens zusammengeschraubten Tieflader und einem Nixonpanzer hatten sie das Gerät in den verwilderten Park hinter dem Capitol geschleppt. Einen Großraumgleiter, wie die Unsterblichen ihn damals benutzt hatten, vor dem weltweiten EMP des Wandlers. Dreißig Meter lang und so geräumig, dass die gesamte Führungsspitze des Weltrats samt Stab darin Platz finden würde. So etwas ließ man nicht einfach in der Pampa verrotten. Jedenfalls nicht, wenn man Black hieß und ein Meister in Sachen Effektivität und Pragmatismus war.

»Kriegen Sie die Kiste wieder hin, Mr. Takeo?« Mr. Black hatte sich an diesem Vormittag auf den gerodeten Platz im Park des Capitols begeben, um sich ein Bild vom Fortschritt der Reparaturarbeiten zu machen. Der General der Bunkerstreitkräfte, Diego Garrett, und sein zum Captain beförderter und zu seinem Adjutanten aufgestiegener Ziehsohn Percival Roots begleiteten ihn. Und natürlich die unvermeidliche Präsidentin Dr. Alexandra Cross. Seit auch ihr zweiter Leibwächter Amoz Calypso tot war, schien sie ganz auf den Schutz Blacks und des schwarzen Roots zu vertrauen.

»Die Kiste wurde nach meinen Plänen gebaut, Mr. Black«, gab Takeo zurück. Er bemühte sich tatsächlich, seiner elektronischen Stimme einen empörten Ausdruck zu verleihen. »Crow hat sie sich nur widerrechtlich angeeignet – so wie meine U-Men. Und er ist nicht gerade pfleglich damit umgegangen.« Er schnarrte; es sollte wohl ein Seufzen darstellen. »Um Ihre Frage zu beantworten: Die Triebwerke und die Elektronik funktionieren wieder einwandfrei.«

Der zweieinhalb Meter große Plysteroxkörper Miki Takeos stand unter dem auf einem hausgroßen Gerüst ruhenden Fluggerät. Black sah zu ihm auf und musste grinsen. Nicht nur Crow war achtlos mit dem Gleiter umgegangen. Es war Takeo selbst gewesen, der ihn bei den Kämpfen um Waashton abgeschossen hatte. [4]

Der Android deutete über sich zur freigelegten Unterseite des Gleiters. Ein Wirrwarr von Kabeln und Rohrleitungen war dort zu sehen. Und der Android humanoider Form, der den Waashtonern beim Kampf gegen Crows Horde unerwartet beigestanden hatte. Takeo hatte berichtet, er stamme aus Amarillo und heiße Shiro.

Shiro hatte einen perfekten Einstand hingelegt, als er geholfen hatte, mitten in den Kriegswirren Miss Honeybutt Hardys Baby zur Welt zu bringen. Und er war maßgeblich an der Zerschlagung der U-Men beteiligt gewesen.

Ansonsten war er ein schweigsamer Bursche; Black hatte seitdem kaum drei Sätze mit ihm gewechselt. Er suchte auch kaum Kontakte, sondern hing meistens mit Miki Takeo herum oder machte sich nützlich.

Wie jetzt, als er, in ein Tragegeschirr geschnallt, unter dem Gleiter hing und die zerfetzten Anschlüsse neu verknüpfte.

»Sobald Shiro mit der Verkabelung fertig ist, müssen wir noch die Außenhülle zusammenschweißen und das Fahrgestell erneuern«, sagte Takeo. »In zwei Tagen dürfte der Großraumgleiter einsatzbereit sein.«

»Gute Nachrichten«, sagte Black. »Danke.« Er fasste die Holme der Metallleiter, die zur oberen Gerüstebene und zum Einstieg des Havaristen führte, und kletterte hinauf. Die anderen außer Miki Takeo, unter dessen Gewicht sich das Gestänge verbogen hätte, folgten ihm.

General Crow war dicht bei der U-Men-Anlage in den Ausläufern der Appalachen niedergegangen. So hatte es einen ganzen Tag gedauert, bis die Männer und Frauen der Bunkerstreitkräfte den Notlandeplatz des Havaristen gefunden hatten. Die Besatzung war zu diesem Zeitpunkt längst ausgeflogen gewesen, doch wenigstens hatten sie den wertvollen Großraumgleiter bergen können. Von dessen künftiger Verwendung hatte Mr. Black sehr konkrete Vorstellungen.

Mit Fußtruppen waren sie bislang vergeblich gegen die perfekt befestigte Fertigungsanlage angerannt. Die einzige Chance bildete nach seiner Einschätzung der Großraumgleiter mit seiner Bewaffnung. Damit würden sie Arthur Crow aus seinem Nest vertreiben. Falls er sich noch darin befand.

Der Hydrit Agat’ol hatte etwas von einer »mächtigen Waffe am Nordpol« gefaselt. Wenn er sich zu Crow durchgeschlagen hatte, war es möglich, dass der ihm Glauben geschenkt und mit ihm aufgebrochen war.

Wir werden es herausfinden. Auf der oberen Gerüstebene angekommen, drehte Mr. Black sich um, griff nach dem rechten Handgelenk der Präsidentin und zog sie hoch. Dankbar lächelte sie ihn an. Die Verteidigung Waashtons gegen Arthur Crows Attacke hatte Alexandra Cross ihren linken Arm gekostet.

Sie betraten den Großraumgleiter. In den meisten Kabinen wurde geschraubt und geschweißt. Unter der Anleitung der Bunkeringenieure arbeiteten auch Sigur Bosh und Ben-Bakr von der EUSEBIA an der Generalüberholung des Havaristen. Sogar den inzwischen größtenteils genesenen Dirty Buck entdeckte Mr. Black unter den Männern.

»Diese Maschine wird unser Flagggleiter werden«, erklärte Mr. Black. »Ich werde ihn Capitol taufen.«

»Schön, Ihre Wünsche kennen zu lernen, Mr. Black.« Cross lächelte spöttisch. »Doch daraus wird nichts. Dieses Fluggerät wurde während eines Verteidigungskampfes gegen das Hoheitsgebiet des Weltrates abgeschossen, dessen Präsidentin ich bin. Also gehört es dem Weltrat.«

Black verschlug es die Sprache. Verblüfft sah er der Präsidentin ins schmale Gesicht. Es wirkte weicher und lieblicher, seit sie ihr langes blondes Haar offen trug. Ihre blauen Augen wichen seinem Blick nicht aus. »Kommt überhaupt nicht in Frage.« Mehr als ein halbherziges Brummen brachte er nicht zustande angesichts ihres entwaffnenden Lächelns. Täuschte er sich, oder mischte sich da eine gehörige Portion Zuneigung in ihren spöttischen Ausdruck?

»Sie mögen inzwischen allgemein als Hoher Richter Waashtons anerkannt sein, Mr. Black«, sagte die Cross. »Das gibt Ihnen aber nicht das Recht, über die Verwendung von Kriegsbeute zu entscheiden.«

Garrett und Roots beobachteten das Paar. Keiner gab sich den Anschein von Diskretion, nicht einmal Roots.

Black aber schluckte und versuchte es zur Abwechslung mit einem Argument. »Die Pläne des Gleiters stammen, wie Sie vielleicht nicht wissen, von den so genannten Unsterblichen aus Amarillo, denen Takeo früher angehörte. Es sind seine Pläne, nach denen Crow den Gleiter erbaut hat – wenn er ihn nicht gleich dort geklaut hat. Defacto gehört er Takeo und er kann frei über ihn verfügen. Wenn er ihn mir schenken möchte, ist das seine Angelegenheit.«

Die Präsidentin betrat das Cockpit und sah sich um. »Bei allem Respekt für Ihre persönlichen Gefühle Ihren Freunden gegenüber, aber dieser Gleiter wurde gegen Truppen und Einrichtungen des Weltrats eingesetzt und gilt somit als Kriegsbeute, gleichgültig wer ihn erbaut hat. Zudem kämpfte Takeo als integriertes Mitglied der Truppen Waashtons. Waashton wurde von den Bunkerstreitkräften verteidigt. General Garrett kommandierte die Bunkerstreitkräfte, und ich als deren Oberbefehlshaberin bin Garretts direkte Vorgesetzte. Diese Maschine wird also künftig den Bunkerstreitkräften und mir zur Verfügung stehen.«

»Darüber wird noch zu reden sein, Ma’am«, sagte Mr. Black mit gepresster Stimme.

»Wir haben keinen Redebedarf, Sir«, erklärte Alexandra Cross gut gelaunt.

Black erwiderte nichts, denn draußen unter dem Großraumgleiter wurde sein Name gerufen. Er bückte sich aus der Luke der Außenschleuse und trat hinaus aufs Gerüst. Miss Honeybutt Hardy und Trashcan Kid standen unten an der Gerüstleiter. Miss Hardy trug ihr Baby in ein Schultertuch gewickelt auf dem Rücken.

»Irgendwas läuft bei den Frommen!«, rief Trashcan herauf. »Die Rev’rends haben ihre Leute vor dem Fordtheater versammelt. Schätze, da gibt’s gleich’n Sermon oder ’ne Messe oder so was! Jedenfalls was Superwichtiges, solltet ihr euch anhören!«

Black stieg vom Gerüst, die anderen folgten ihm. Auf dem Weg zum Hauptquartier der Rev’rends – die fanatischen Gottesmänner residierten noch immer im Fordtheater – schlossen sich ihnen Miki Takeo, einige Bunkersoldaten und etwa zwei Dutzend Bürger an.

Miss Hardy und die Präsidentin liefen direkt vor Mr. Black. Der Winzling im Schultertuch schlief. Samuel Aiko Bosh hieß der Knabe. Alexandra Cross erkundigte sich nach dem Baby und Miss Hardy wollte gar nicht mehr aufhören, in ihrem Mutterglück zu schwelgen.

Mr. Black betrachtete die Gestalten der beiden Frauen. Lange war es her, dass er die eine heimlich geliebt hatte, ohne ihr diese Liebe je zu gestehen. Es ließ ihn relativ kalt, dass Miss Hardy nun von einem anderen Mann zur Mutter gemacht worden war.

Und die andere? Alexandra Cross? Er machte sich klar, dass sie seit der Schlacht um Waashton im Grunde nicht mehr von seiner Seite wich. Ließen ihn ihre Blicke ebenfalls kalt? Nein, wie er sich ehrlicherweise eingestehen musste. Sie gingen ihm sogar mächtig unter die Haut; und sie verunsicherten ihn. Alles, was nicht mit dem Verstand und dem Willen zu klären war, verunsicherte ihn. Das verdross ihn nicht unerheblich. Warum musste das so sein?

Sie erreichten die Bibliotheksruine und stiegen zum Flachdach hinauf. Dort oben zwischen Kaminen, Büschen, moosbedeckten Aufzugsschächten und verkrüppelten Birken stand das Kuppelzelt der kleinen Wachmannschaft, die von hier aus die Ruinenstadt beobachtete. Das Hauptquartier der Rev’rends war nur eine Meile Luftlinie entfernt. Überhaupt konnte man ganz Waashton vom Bibliotheksdach aus überblicken. Selbst das Potomac-Ufer war bei Tageslicht gut zu erkennen. Unten, im Kellergeschoss der Bibliotheksruine, lag ein Einstiegsschacht, über den man zum Pentagonbunker gelangte.

Black trat an den Dachrand, die Cross stellte sich neben ihn. Jemand drückte erst ihr und dann ihm einen Feldstecher in die Hände. Sie spähten hindurch. Siebzig bis achtzig Männer und Frauen hatten sich vor dem Fordtheater versammelt. Auf einem Wakudakarren standen Rev’rend Rage und Rev’rend Torture. Rage hielt eine Rede.

»Wir haben zwei Späher mit Mikros unter die Menge geschleust«, sagte einer der Wachhabenden, ein Major, und stellte einen UKW-Empfänger neben Black. Es rauschte zuerst ein wenig, als er ihn einschaltete, dann hörte man die Stimme des Mannes, der sich selbst als Erzbischof bezeichnete.

»… auf zum Heiligen Krieg, ihr Knechte und Mägde des HERRN! Auf zum Kampf gegen Crow, den General Orguudoos!« Rev’rend Rage trug ein rot angemaltes Holzkreuz von der Größe eines Halbwüchsigen auf der Schulter. Ständig wuchtete er es hoch und stieß es in die Luft. »In dieser Nacht hat der HERR zu uns gesprochen! Höret seinen Marschbefehl…!«

»Jetzt schnappen sie völlig über«, sagte die Präsidentin.

»… zieht zu den Appalachen, greift Crows Sündertruppe an, kämpft mutigen Herzens gegen sein Teufelswerk! Der HERR selbst wird mit euch sein und seine Feinde in eure Hand geben…!«

»Unverantwortliches Geschwätz!«, knurrte Black.

»Aufruf zum kollektiven Selbstmord nenne ich das«, sagte Percival Roots. Der junge Captain mit dem kantigen Gesicht und den langen schwarzen Dreadlocks schüttelte fassungslos den Kopf. »Man muss sie aufhalten.«

»Wie oft haben wir Crows Fabrikationsanlage vergeblich angegriffen?«, fragte Miki Takeo. »Viermal? Fünfmal? Nicht einmal ich mit meinen schweren Waffen konnte das Schott knacken.«

»Und diese frommen Narren wollen es mit einer Illusion versuchen«, sagte Roots. »Sie werden sich eine blutige Nase holen.«

»Hoffen wir, dass sie mit einer blutigen Nase davonkommen«, sagte Takeo. »Die Anlage ist uneinnehmbar, solange der Feind nicht selbst die Tore öffnet.«

Sie lauschten der aufgekratzten, fanatischen Stimme aus dem Funkgerät. Von einem »mutigen Glaubenskampf« sprach Rev’rend Rage, von einer »Machtdemonstration Gottes« und vom »Friedensparadies«, das dieser Sieg all denen bescheren würde, die bereit waren, mit ihm und Rev’rend Torture in den »Heiligen Kampf« zu ziehen.

»Vertraut dem HERRN«, schloss der Erzbischof, »und kämpft den Kampf der Gerechten! Vertraut dem HERRN und eine neue Welt und eine ungeahnte Zukunft werden sich euch erschließen!« Danach sprach er ein Gebet und einen Segen. Anschließend forderte er alle waffenfähigen Zuhörer auf, nach Hause zu gehen, sich mit Proviant einzudecken und zu bewaffnen und Schlag zwölf Uhr Mittags zum Abmarsch am Fordtheater zu erscheinen. Die Menge schrie »Amen!«, jubelte und applaudierte.

»Sieht so aus, als würde Rage eine kriegsbegeisterte Truppe zusammenbekommen«, sagte Alexandra Cross.

»Wir dürfen nicht zulassen, dass sie in den Tod marschieren«, warnte General Garrett. »Die U-Men-Produktion in Crows Anlage dürfte auf Hochtouren laufen; wer weiß, wie viel Nachschub schon bereitsteht. Diese naiven Bürger sind nicht ausgebildet und haben kaum Kampferfahrung! Wir müssen Sie aufhalten!«

»Ihre Argumentation hat etwas für sich, General.« Die Präsidentin musterte Black von der Seite. Und wieder glaubte Black diese Mischung aus Bewunderung und Verliebtheit in ihrem Blick zu erkennen. »Und was meinen Sie, Mr. Black?«

»Sie haben recht, General Garrett«, sagte Black. »Nur sollten wir vor lauter Sorge um diese Verrückten unsere eigenen Interessen nicht aus den Augen verlieren.«

Die Cross runzelte fragend die Stirn. »Wie meinen Sie das, Mr. Black?«

»Nun, das will ich Ihnen gerne erklären, Ma’am…«

***

Im Flächenräumer

»… ich hätte die Hosen auch voll an Ihrer Stelle, Drax, ehrlich. Kein intelligenter Mensch stirbt gern.« Wie zum Hohn schlug Arthur Crow einen altväterlichen Ton an. »Sie wollen leben, das ist doch ganz klar.« Der Weltrat-General trat an die Armaturenkonsole der Zieloptik. Die Art, wie er Matt von der Seite anlächelte, hatte auf einmal etwas Verständnisvolles, und das verursachte dem Commander eine Gänsehaut. Eben noch hatte Crow ihn beschuldigt, am Tod seiner Tochter schuld zu sein. War er wahnsinnig geworden – oder wollte er diesen Eindruck nur vermitteln?

»Bevor der Kreis Ihres Lebens sich schließt, mein lieber Drax, will ich Sie an den Tag erinnern, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

»Tun sie es nicht – es muss ein rabenschwarzer Tag gewesen sein.« Matt Drax war ziemlich sicher: Crow wollte irgendetwas erreichen. Doch was um alles der Welt war das?

Nun, solange er redete und nicht schoss, war es in Ordnung. Noch immer hatte Crow nicht bemerkt, dass Lityi sich verdrückt hatte. Weil er zu sehr auf seinen Gegner fixiert war.

»Sie tauchten in Waashton auf, es war irgendwann Anfang März 2517«, fuhr Arthur Crow fort. »Innerhalb weniger Stünden schafften Sie, was für einen Normalsterblichen nicht vorgesehen war: Sie spazierten im WCA-Bunker herum. Und schon gab es, was es auch künftig immer dann geben sollte, wenn Sie auf der Bildfläche erschienen: eine Menge Ärger. Zum Beispiel wurde eine Frau in Ihrer Wohneinheit ermordet; ich vermute noch heute, dass Sie damit zu tun hatten. Ganz sicher aber waren Sie es, der einen meiner Männer zusammenschlug, einen gewissen Joshua Harris – erinnern Sie sich, Commander?« (lang ist’s her: MADDRAX 29 »Die neue Macht«)

»Dunkel, General. Ich nehme an, der Kerl wird mir einen guten Grund gegeben haben.« Matt hatte nicht den Schimmer einer Idee, worauf das alles hinauslaufen sollte. Trauerte er seinem damaligen Status hinterher, als General der Bunkerstreitkräfte und rechte Hand des Präsidenten Victor Hymes, der später bei einem Putsch Crows durch dessen Hand ums Leben gekommen war? Welche Rolle spielte er heute in Waashton?

»Ich habe damals von all den Scherereien aus den Berichten meiner Leute erfahren«, redete Crow munter weiter. »Sie selbst habe ich auf Überwachungsmonitoren beobachtet, da wussten Sie noch gar nicht, dass es mich gibt, Commander. Eines aber war mir von Anfang an klar. Ich dachte: ›Der Mann muss weg, je schneller, desto besser.‹« Crow sprach mit gleichmütiger Stimme, er schien vollkommen gelassen. »Ich versuchte dann, sie der Militärgerichtsbarkeit des Bunkers zu unterwerfen, um ein Todesurteil zu erwirken. Rangmäßig waren Sie ja mein Untergebener…«

»Kann es sein, dass Sie manchmal zur Selbstüberschätzung neigen, Mr. Crow? Zwischen meiner Beförderung zum Commander und Ihrer ersten vollgeschissenen Windel lagen ein Komet, eine Eiszeit und fünfhundert Jahre Menschheitsgeschichte.«

»Unterbrechen Sie mich nicht, Drax!«, zischte Crow. Das Lächeln war jetzt aus den Zügen des Kahlkopfs verschwunden. Der General wirkte ziemlich ernst, bedrohlich ernst geradezu. Der Lauf seiner Waffe zielte noch immer auf Matt. »Im Senat konnte ich damals zwar durchsetzen, dass Sie wie ein Angehöriger des Marine Corps zu behandeln wären – und damit galt ihr Fall als interne militärische Angelegenheit –, doch Victor Hymes…«

»… den Sie ohne Bedenken beseitigt haben…«

»… Victor Hymes«, fuhr Crow unbeirrt fort, ohne auf die Anklage einzugehen, »hatte etwas dagegen, Sie per Gesetz und Gerichtsentschluss zu entsorgen. Was Sie betrifft, Drax – das erste Mal, dass ich Sie von Angesicht zu Angesicht sah, war zugleich das letzte Mal, dass Sie mir wirklich gefallen haben: Sie steckten hinter Gittern, waren vollkommen durchgeknallt und redeten eine Menge wirres Zeug.«

»Ja, da war was, warten Sie, Crow…« Matt runzelte die Stirn, legte den Finger an die Schläfe und tat, als würde er angestrengt nachdenken. »Ich glaube, man hatte mich mit irgendwelchen Halluzinogenen vollgepumpt. Zum Glück, muss ich heute sagen, anders hätte ich Ihren impertinenten Auftritt wohl kaum ertragen.«

»Sie werden noch weinen, Drax, glauben Sie mir!« Crows Miene verdüsterte sich weiter. Ein Pokerspieler, der bluffte, hätte sich kein derart emotionales Mienenspiel erlaubt. Matt fragte sich, ob der General mit seinen Ausführungen keine wirkliche Strategie verfolgte, sondern einfach nur reinen Tisch machen wollte… bevor er ihn erschoss. Seine nächsten Worte sprachen für diese Theorie:

»Doch zuvor hören Sie noch dieses Geständnis: Sie flohen seinerzeit aus unserem Gefängnis. Als wir Sie verfolgten, fand ich Sie auf der Gleistraße des unterirdischen Zuges, der damals noch zwischen dem Pentagonbunker und dem Weißen Haus verkehrte. Sie standen mit ausgebreiteten Armen auf den Gleisen, der Zug raste auf Sie zu. Und ich… stieß Sie im letzten Moment zur Seite. Ein Fehler, ich gestehe es, ein unverzeihlicher Reflex.«

»Tja«, sagte Matt. »Kann passieren.«

Crows Blick bekam etwas Lauerndes. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Commander, doch mich schmerzen persönliche Fehler immer ganz besonders. Vor allem diesen, in jenem März vor acht Jahren, habe ich oft bereut. Denn letztlich kostete er meiner Tochter das Leben.«

Ah, der Kreis schließt sich, dachte Matt, und sagte laut: »Ich nehme an, Sie werden mir nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Lynne Selbstmord begangen hat. Dass sie den Daa’muren entkommen war und wieder in deren Gefangenschaft zu geraten drohte?«

Für einige Sekunden schwieg Crow. Dann schüttelte er den Kopf. »Sie haben recht, Drax: Ich glaube Ihnen nicht. Lynne hatte meine Stärke und Willenskraft. Sie war niemals suizidgefährdet.«

Matt verzichtete darauf zu erwähnen, dass die Daa’muren fähig gewesen waren, jeden Charakter zu brechen. Stattdessen schätzte er aufs Neue die Entfernung zwischen sich und dem General. Sieben Meter nur noch. Sollte er es wagen?

»Nachdem ich Sie auf der Bahnstrecke vor dem sicheren Tod gerettet hatte«, fuhr Crow fort, »machten Sie mit dem weiter, was Sie am besten konnten: eine Menge Ärger zu verursachen.« Als hätte er die Gedanken seines Gegners erraten, wich er drei Schritte zur Seite und lehnte gegen den Rahmen der Zieloptik. »Es fing mit Ihrer Unterstützung der Running Men an, der Rebellentruppe unter diesem verfluchten Mr. Black, ging mit Ihrem Flug zur ISS weiter und endete leider noch lange nicht mit Ihrem Versuch, meiner Expedition an den Kratersee zuvorzukommen. Und wenn Sie mir nicht dazwischen gefunkt hätten, wären die Daa’muren damals vernichtend geschlagen worden…«

»Fragen Sie sich eigentlich nie, warum ich Ihnen dazwischen gefunkt habe, Crow?« Matt Drax fühlte den alten Ärger in sich aufsteigen. »Weil Sie verflucht noch mal nicht mit offenen Karten gespielt haben! Weil Sie den Eindruck erweckt haben, Ihre Armee aus U-Men, die Sie Miki Takeo gestohlen hatten, würde der Allianz in den Rücken fallen! Was hätten Sie strategisches Genie«, er spie Crow die Worte entgegen, »denn in meiner Situation getan? Seelenruhig zugesehen, was der Gegner sonst noch anstellt? Bis alles zu spät ist? Verdammt, Crow: Ja, es war im Rückblick gesehen ein Fehler, die U-Men auf einen Schlag auszuschalten. Aber dass es so weit gekommen ist, war allein Ihre Schuld!«

Matt atmete schwer. Er hatte sich in Rage geredet – und es tat verdammt noch mal gut, sich den Frust endlich von der Seele zu schaufeln. Auch wenn er Crow damit so provozierte, dass der im nächsten Moment vielleicht den Abzug des Drillers durchzog.

Aber das geschah nicht. Crow schien ein ebensolches Bedürfnis zu haben, sich die Seele zu erleichtern. »Sie wissen so gut wie ich«, schnarrte er, »dass die Daa’muren damals Ihre ach so ritterliche Allianz unterwandert hatten. Ich konnte niemanden von meinen wahren Plänen informieren, ohne Gefahr zu laufen, dass diese Echsenköpfe es erfuhren. Sie, Commander, hätten sich von ihrem hohen Sitz in der ISS aus versichern müssen, dass meine Truppen gegen die Daa’muren marschierten, nicht gegen die Alliierten! Sie haben vorschnell gehandelt, und alles Leid, was darauf folgte, geht allein auf Ihre Kappe! – Aber wie dem auch sei: Jetzt habe ich endlich die Gelegenheit, meinen Fehler von damals zu korrigieren.«

»Das Schicksal meint es gut mit Ihnen, ich beneide Sie.« Matt sparte sich alle weiteren Versuche, Crow die Unsinnigkeit seiner These deutlich zu machen. Vermutlich war es eine Art Selbstschutz des Generals, in ihm den Sündenbock für seine eigene verpfuschte Strategie, für sein persönliches Waterloo zu sehen.

»Ja, spotten Sie ruhig noch ein wenig, Drax. Damit wird es gleich vorbei sein.« Arthur Crow hob die Rechte mit dem Driller, stieß sich von dem Bildschirmrahmen ab und kniff das rechte Auge halb zu, als würde er auf eine bestimmte Stelle in Matts Gesicht zielen. Der Mann aus der Vergangenheit hielt den Atem an.

»Zum Schluss noch zwei Gratulationen, Commander Drax. Die erste geht an Sie – Sie haben mir das Leben erfolgreich schwer gemacht, Glückwunsch! Die zweite geht an mich – damit ist es jetzt vorbei.«

Der General schwieg. Matt glaubte zu erkennen, dass sein Finger am Auslöser sich krümmte. Und noch immer keine Spur von Lityi, Aruula und Chacho. »Warten Sie, Crow.« Matt sah ihm ins Gesicht. »Sie haben den Preis für mein Leben jetzt hoch genug getrieben. Nennen Sie ihn einfach, und dann sage ich Ihnen, ob ich ihn bezahlen kann und bezahlen will. Okay?«

»Sie sind ein miserabler Zuhörer, Drax.« Crow schüttelte den Kopf, als wäre er fassungslos über so viel Begriffsstutzigkeit. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass die Rechnung unbezahlbar ist…?«

***

Im antarktischen Eisfeld

Sable drückte seinen dreihundertvierzig Kilo schweren Körper flach auf den Schnee. Mit gesenktem Schädel beobachtete er die Wellenbewegungen im Eisloch vor ihm. Kugelförmige Erhebungen blitzten kurz aus dem Wasser, um im nächsten Moment wieder abzutauchen. Es waren drei. Drei Schwarzpelze, deren Neugierde sie früher oder später auf das Schneefeld locken würde.

Ihr Geruch trieb dem Sebezaan Speichel ins Maul. In schleimigen Fäden troff es von seinen Lefzen. In seinem Magen bohrte der Hunger. Lange hatte er nichts mehr gefressen. Zu lange! Seine messerscharfen Klauen gruben sich noch tiefer in den Schnee. Seine Vorderläufe zitterten vor Erregung. Er war zum Sprung bereit. Doch noch musste er warten. Sie waren flink, diese Schwarzpelze. Eine Sekunde zu früh, und sie würden unerreichbar für ihn im Wasserloch verschwunden sein.

Jetzt schob sich der erste Kopf über das rissige Schneebrett. Sable streckte den Schwanz aus. Als die Flosse des Schwarzpelzes auf die feste Eisdecke patschte, hielt den Sebezaan nichts mehr. Kein Instinkt, keine Vorsicht. Vom nagenden Hunger getrieben stob sein mächtiger Körper aus der Deckung. Mit einem gewaltigen Satz landete er am Eisloch.

Doch seine Pranke schlug ins Leere.

Dort, wo eben noch die verlockende Flosse ruhte, war nur noch blankes Eis zu sehen. Es splitterte unter Sables Prankenhieb. Risse knirschten unter seinen Läufen und er musste sich schnell zurückziehen, um nicht von der abbrechenden Kante in die Fluten gerissen zu werden. Mit heiserem Knurren und einem wehmütigen Blick auf das gurgelnde, schäumende Wasser machte er kehrt und trottete davon.

Seit vielen Tagen schon folgte er seinem Herrn. Der Schwarzschopf hatte ihn vor den Schneefeldern der Risswelt, der alten Heimat, weggeschickt. Sable verstand zwar die Laute der Nackthäuter nicht, doch die Gesten und der Geruch des Schwarzschopfes waren eindeutig gewesen: Er wollte ohne ihn in das Revier der Risswelt aufbrechen.

Zunächst hatte der Sebezaan es genossen, nicht mehr das schwere Eisengefährt der Nackthäuter ziehen zu müssen. Er jagte Schwarzpelze und die schwarzweißen Flossenläufer und tat sich gütlich an ihrem zarten Fleisch. Dann strich er über die Schneefelder, auf der Suche nach einer Geschlechtspartnerin. Doch wie immer blieb seine Suche vergeblich. Hier in der eisigen Kälte der Antarktis gab es weder eine Geschlechtspartnerin für ihn, noch ein Rudel von Seinesgleichen. Dem einzigen Lebewesen, dem er sich anschließen konnte, war sein Herr.

Chacho, so wurde er in den Lauten der Nackthäuter genannt. Sable kannte ihn schon, als er selbst noch ein kleiner Krabbler war. Damals roch der Schwarzschopf süß und nach Milch. Heute war sein Geruch herb und erdig. Und diesem einzigartigen Geruch folgte Sable jetzt. Obwohl das kaum noch nötig war: Er befand sich inzwischen in einer Gegend, die er in- und auswendig kannte. Lange Zeit hatte er hier mit dem Schwarzschopf und dessen Nackthautgefährten gelebt.

Sable reckte die Nase. Ein frischer Wind strich ihm durch das gestreifte Fell. Im Licht der aufgehenden Sonne sah er in der Ferne die wellenförmige Bergformation, hinter der ihr einstiger Eisbau lag. Wieder lief ihm das Wasser im Rachen zusammen. Nicht nur sein Geruchssinn, sondern auch sein Instinkt sagte ihm, dass er dort seinen Herrn finden würde. Und wo der Schwarzschopf war, da gab es auch etwas zu fressen.

So begann er zu laufen. Kleine Schneewölkchen stoben unter seinen Pranken auf, und um ihn herum flirrte die Luft von winzigen gefrorenen Tropfen. Von irgendwo her drang ein krachendes Ächzen an seine Ohren. Es kam von den Eisplatten, die sich unter den endlos weiten Schneefeldern ineinander schoben oder auseinander drifteten. Der Sebezaan kümmerte sich nicht weiter darum. Er brauchte seine volle Aufmerksamkeit für seinen Weg durch die Risswelt. Immer häufiger drückte er seine Läufe vom weißen Untergrund ab und setzte in weiten Sprüngen über gefährliche Eisrisse und lose Schollen.

Bald witterte er nicht allein seinen Herrn, auch eine Vielzahl von anderen Gerüchen kroch ihm in seine Nase. Argwöhnisch beobachtete er seine Umgebung. Während er die rechte Flanke aus dem Augenwinkel gut einsehen konnte, war sein Gesichtsfeld zur Linken stark eingeschränkt. Ihm fehlte dort sein Auge. Ein Schuppenhäuter hatte es ihm mit einem Feuerstab aus dem Gesicht gebrannt. Seither musste Sable den Kopf wenden, damit nichts seinem Blick entging. Diese ungewohnte Bewegung machte ihn nervös. Sie reizte ihn. Reizte ihn fast so sehr wie sein nagender Hunger. Wütend blieb er stehen. Er senkte seinen Schädel und wetzte seine großen Säbelzähne an einem zerklüfteten Eisblock. Erst danach lief er weiter.

Als er endlich die Wellenberge erreicht hatte, erspähte er vor der weißen Eisformation das Eisengefährt des Schwarzschopfes. Daneben ragte ein eigentümlicher Felsen aus dem Boden. Er glänzte in der Morgensonne und hatte die Form jener Muscheln, die Sable mitunter am Strand des Großen Wassers gefunden hatte. Neugierig umrundete der Sebezaan den vermeintlichen Felsen. Er roch nach Eisen und in seiner Nähe nahm er den Gestank eines fremden Nackthäuters wahr. Es roch sauer und verdorben.

Der Sebezaan schüttelte sich und lief hinüber zum Gefährt des Schwarzschopfes. Er hob seine Nase: Sein Herr war also immer noch in Begleitung der beiden Nackthäuter, die Sable am Großen Wasser aus dem Schnee gegraben hatte. Schnurrend rieb er seine Flanken an dem kalten Gestänge. Dann setzte er eine Duftmarke und machte sich auf den Weg zum Eisbau.

Bald schlug ihm eine Duftwolke entgegen, die ihm fast die Sinne raubte. Es roch nach Fleisch. Kein gewöhnliches Fleisch. Keines, das er üblicherweise auf seinen Jagdausflügen erbeuten konnte. Nein, es war das süße Fleisch jener Schuppenschleicher, von denen er ein einziges Mal in seinem Sebezaanleben gekostet hatte. Das war noch gar nicht so lange her, und die Erinnerung daran ließ seinen Körper erzittern. Seine Krallen scharrten über den harschen Untergrund, als er in langen Sprüngen den Hang hinabjagte.

Und da lag sie, die ersehnte Mahlzeit, direkt neben dem Spalt, der in den Eisbau seiner einstigen Heimat führte. Ein mächtiger Brocken Schuppenschleicher. Doch er wurde bewacht. Von einem Nackthäuter mit rotem Fellschopf.

Sable verlangsamte seinen Lauf. Mit gesenktem Schädel und gespitzten Ohren näherte er sich dem Kadaver des Schuppenschleichers und seinem Bewacher. Wollte die Nackthaut ihm die Beute streitig machen? Der rote Fellschopf hatte ihn zwar erspäht, doch außer dass er seinen Kopf schief legte und ihn aus seinen wasserfarbenen Augen anstarrte, machte er keine Anstalten, Sable am Näherkommen zu hindern.

Dennoch versuchte der Sebezaan die Witterung der Nackthaut aufzunehmen. So sehr er auch seine Nase in den Wind streckte, der Fellschopf roch weder nach Nackthäuter, noch nach irgendeinem Lebewesen, das Sable bekannt war. Er war nicht mehr und nicht weniger als ein Ding, das sich bewegte.

Also beschloss die Wildkatze, ihn zu ignorieren und endlich zu tun, wozu sie gekommen war: ihren unbändigen Hunger zu stillen. Sie richtete sich auf und schritt erhobenen Hauptes auf den dampfenden Kadaver zu.

Plötzlich aber öffnete der Rotschopf den Mund. »Der Befehl lautete, Infrarot-Optik einschalten«, schnarrte er in den Lauten seines Herrn. Gleichzeitig hob er in ruckartigen Bewegungen eines seiner Armglieder und in seinen Augen flackerte ein blutiges Licht.

Also doch! Das Ding wollte den Schuppenschleicher für sich. Der Sebezaan maß sein Gegenüber mit einem prüfenden Blick. Es war unbewaffnet und schien ihm an Größe und Kraft unterlegen zu sein. Sable machte einen Buckel. Mit gesträubtem Nackenfell schlug er fauchend seine Vorderpranke in den Schnee. Doch der rote Fellschopf ließ sich nicht beeindrucken. Er blieb stehen, wo er stand, und richtete einen Finger auf Sables Pelz.

Bevor der Sebezaan eine nächste Drohung ausstoßen konnte, schoss aus dem Finger ein greller Feuerblitz. Zischend bohrte er sich neben ihn in den Schnee. Wütend legte der Sebezaan die Ohren an. Fauchend und knurrend stürzte er sich auf den Fellschopf.

Er schlug seine Krallen in die Brust der vermeintlichen Nackthaut. Funken sprühten und zischten aus dem aufgebrochenen Leib. Es stank entsetzlich.

Angewidert wollte Sable seine Krallen aus dem Feuer spuckenden Ding reißen. Doch sie hingen fest in einem Nest aus Eisenschlingen. In dieser unfreiwilligen Vereinigung ging er mit dem merkwürdigen Wesen zu Boden. Doch dort, wo eigentlich fester Untergrund hätte sein müssen, gähnte nun das Loch der Eisspalte. Es knirschte und knisterte, als sie über deren Rand rutschten. Eine Schneewolke erhob sich. Dann stürzten sie in die Tiefe.

***

Waashton

Er lief nackt durch ein Weizenfeld. Die Ähren bogen sich im warmen Sommerwind und streichelten seine schwarze Haut. Irgendwo tirilierte eine Lerche. Es roch nach Honig, reifem Korn und feuchter Erde. Eine Stimme tönte von fern. Er blieb stehen und lauschte. Die Stimme kam vom Himmel. Er legte den Kopf in den Nacken – nichts zu sehen, nicht einmal Wolken. Doch irgendwer rief ihn, deutlich hörte er seinen Namen…

»Mr. Hacker bitte ins Office der Präsidentin…!«, tönte es aus der Rufanlage. Das Rauschen des Windes und das Tirilieren der Lerche verklangen, das Gold des Weizenfeldes verblasste. »Mr. Hacker, bitte melden Sie sich bei Dr. Cross…!« Hacker schlug die Augen auf und spähte zur Tür hinauf, wo zwischen Rahmen und Decke eine kleine Lautsprecherbox hing. »Dringender Aufruf an Mr. Hacker: Dr. Cross und Mr. Black erwarten Sie im Präsidentenoffice…!«

Mr. Hacker blickte in dichtes blondes Haar. Tief sog er die Luft durch die Nase ein. Der schneeweiße Adonis in seinen Armen duftete nach feuchter Erde, Honig und Gras. Behutsam löste er seine Arme vom Körper des Schlafenden, leise stand er auf und zog sich an. Die Stimme aus dem Lautsprecher hatte aufgehört zu nerven. Der Blonde war nicht aufgewacht.

David Columbu hieß das dürftig in Leintücher gehüllte Zuckerstück. Offiziersanwärter der Bunkerstreitkräfte, über sieben Ecken verwandt mit der Präsidentin und so süß, dass Collyn beim bloßen Gedanken an die letzten Tage zerschmelzen könnte.

»Bye, mein Goldstück«, flüsterte er, während er dem Jüngling einen Kuss auf die Wange hauchte. »Bin gleich wieder bei dir.« Vorsichtig drückte er die Klinke herunter, leise schloss er die Tür hinter sich. Ein Blick auf die Uhr: fünf nach zwölf. Mit strammem Schritt lief der kahlköpfige schwarze Computerspezialist dann durch die Zimmerfluchten des Pentagonbunkers zum Office der Präsidentin.

Eigentlich sollte der reizende Columbu nur ein Bonbon für zwischendurch sein, ein mildes Trostpflästerchen für die Wunde, die Hacker durch die Zurückweisung des schönen Roots davongetragen hatte. Der frisch gebackene Captain der Bunkerstreitkräfte war leider so hetero, dass ihm das Testosteron aus den Dreadlocks tropfte. Leider. Nichts zu machen. Also hatte der liebeskranke Hacker sich an den Jüngling gehalten. Drei Tage waren sie kaum noch aus dem Bett gekommen – und jetzt war er verliebt. Warum nicht? Warum sollte nicht auch ihn einmal das Liebesglück auf den Mund küssen?

Zwei Bewaffnete wachten vor dem Sicherheitsschott, das die normale Bunkerwelt vom Regierungstrakt trennte. »Lady Alexandra und mein Boss wünschen mich zu sprechen, Jungs.« Bestens gelaunt strahlte Hacker die WCA-Soldaten an. »Sagt ihnen, dass ich zur Verfügung stehe.« Er grinste die verdutzten Männer an. »Aber beeilt euch ein bisschen, hab noch was vor heute.«

Die Bewaffneten warfen sich verstohlene Blicke zu. Nicht alle Bewohner des Pentagonbunkers schätzten es, dass ehemalige Rebellen wie Black und Hacker plötzlich als enge Verbündete galten und sich frei hier unten bewegen durften. Sie schnitten mürrische Gesichter, sagten aber nichts, sondern meldeten den schwarzen Kahlkopf an.

Das Schott öffnete sich und Mr. Hacker betrat den Regierungstrakt. Zwei Minuten später nahm er am Konferenztisch im Präsidentenbüro Platz. Mr. Black, General Garrett und Dr. Cross saßen dort bereits und tranken Kaffee. Ein hübscher Sekretär der Präsidentin servierte ihm ebenfalls einen Becher der schwarzen, dampfenden Brühe.

»Ich habe einen Auftrag für Sie, Mr. Hacker.« Mr. Black kam sofort auf den Punkt. »Sie müssen eine Kampfeinheit zu den Appalachen führen. Natürlich nur, wenn Sie keine Einwände haben.« Hacker dachte an das blonde Zuckerstück und holte Luft für eine angemessene Antwort. »Ich gehe davon aus, dass Sie sich sowieso freiwillig für den Auftrag gemeldet hätten«, kam Black ihm zuvor.

»Nun, ähm…« Hacker rutschte in seinem Stuhl hin und her. »… kommt drauf an, Sir. Es gibt doch sicher einen Anlass für den kleinen Ausflug, schätze ich. Darf man den erfahren?«

»Die Rev’rends spinnen«, sagte die Präsidentin.

»Berauschende Neuigkeit.« Hacker mimte den Überraschten.

»Sie haben eine Truppe aus fünfzig Männern und Frauen zusammengestellt«, berichtete die Cross. »Lauter fromme Leute. Mit denen wollen sie Crows Roboterfabrik am Fuß des Gebirges angreifen.«

»Sie erwarten Gottes Eingreifen«, erklärte General Garrett mit säuerlicher Miene.

»Ach du Scheiße!«, entfuhr es Collyn Hacker.

»Ein generalüberholter Nixonpanzer mit vier Mann Besatzung steht Ihnen für den Einsatz zur Verfügung. Dazu bekommen Sie noch sechs schwer bewaffnete Infanteristen.« Mr. Black aktivierte einen Monitor. »Der Panzer wartet bereits außerhalb der Stadtmauer vor dem Westtor. Hier sind Bilder seiner Außenkamera.«

Alle Blicke richteten sich auf den Monitor. Sechs Wakudakarren rollten aus dem Westtor. Sieben bis zehn Bürger Waashtons saßen auf jedem, lauter Anhänger der Rev’rends. Die Leute sangen und beteten. Auf zwei schwarzen Horsays ritten Rev’rend Rage und Rev’rend Torture der kleinen Wagenkolonne voraus.

»Wie sind sie bewaffnet?«, wollte Hacker wissen.

»Alte Revolver und Pistolen«, sagte Mr. Black. »Jede Menger Schwerter, Messer und Armbrüste natürlich und ungefähr sieben antike Gewehre. Wenn niemand auf sie aufpasst, holen sie sich mehr als nur blutige Nasen.«

»Wollen die sterben?« Collyn Hacker konnte es nicht fassen, was er sah und hörte.

»Natürlich nicht«, erklärte die Präsidentin. »Sie wollen den Dämonengeneral Crow erledigen. Und sie wollen für eine Zukunft kämpfen, in der wir alle das Gesetz ihres Gottes achten.«

»Herzlichen Glückwunsch«, seufzte der schwule Kahlkopf.

»Und sie wollen ein Wunder Gottes erleben.« General Garrett verdrehte die Augen. »Einen militärischen Gottesbeweis, sozusagen.«

»Ein Wunder könnt’s schon geben, schätze aber, es wird ein blaues Wunder werden.« Hacker schnitt eine traurige Miene. »Crows Warlynnes werden Frikassee aus diesen Leuten machen.«

»Um genau das zu verhindern, werden Sie ihnen hinterher reisen, Mr. Hacker«, erklärte Black.

»Ich weiß nicht, ob ich der richtige Mann bin für den Job, Sir.« Hacker wiegte zweifelnd den Kopf und schnitt eine von Bedenken zerfurchte Miene. »Sollte nämlich tatsächlich Gott vor Crows Haustür erscheinen, hab’ ich ziemlich schlechte Karten. Nicht, dass ich direkt an Orguudoos Feuerhölle glaube, aber mein Lebenswandel ist doch eher…«

»Reden Sie keinen Bullshit, Mr. Hacker!«, fuhr Black ihm ins Wort. »Sie übernehmen den Auftrag. Folgen Sie den Spuren des Karrentrecks, beobachten Sie die Gotteskämpfer. Wir bleiben natürlich in Verbindung. Sollte es tatsächlich eng werden, rufen Sie Verstärkung. Doch wenn alles nach Plan läuft, werden wir Crows Räuberhöhle diesmal ausräuchern.«

»Jetzt bin ich aber gespannt, wie Sie das anstellen wollen.« Hacker stellte den Kaffeebecher ab, versank in seinem Sessel und spitzte die Ohren.

»Nun, unser Hoher Richter hatte da eine Idee«, ergriff die Präsidentin wieder das Wort. »Miki Takeo wird morgen die Reparaturarbeiten am havarierten Großraumgleiter abschließen. Dann werden er, Mr. Black und General Garrett mit zwanzig bewaffneten WCA-Spezialisten den Gleiter besteigen und zu der U-Men-Anlage fliegen.«

»Crows Exilregierung wird ihn orten, fürchte ich«, gab Hacker zu bedenken.

»Takeo hat Left Arm One mit einem speziellen Ortungsschutz versehen«, sagte General Garrett.

»Left Arm One?« Mr. Hacker runzelte die Stirn. Er begriff nicht.

»So haben wir den Flagggleiter der Präsidentin getauft«, sagte Garrett.

»Oh!« Hackers Blick suchte den Blacks. Der wich ihm aus und schnitt eine säuerliche Miene. »Verstehe.«

»Wir werden die Fanatiker als Lockvögel nutzen«, erklärte Garrett.

Hacker hob die Augenbrauen. »Wie das?«

»Indem wir darauf bauen, dass der Feind die lächerliche Truppe nicht als bedrohlich ansieht und das Tor für einen schnellen Gegenschlag öffnet – was bei unseren massiven Angriffen bislang immer vermieden wurde«, erklärte der General. »Die Gotteskrieger werden auf ihren Karren und in dem schwierigen Gelände etwa sechzehn Stunden bis zu den Appalachen benötigen. Mit dem Gleiter schaffen wir die knapp fünfzig Kilometer in zwanzig Minuten. Sobald die Fanatiker vor dem Bergschott der Anlage stehen und der Eingang sich hoffentlich öffnet, um die neueste Produktionsreihe der U-Men auszuspucken, werden Mr. Black und Miki Takeo zur Stelle sein und mit dem Gleiter über ihre Köpfe hinweg in die Anlage eindringen. Das Timing muss stimmen, denn sie werden unseren Anflug garantiert orten können. Sie und ihre Leute greifen mit dem Panzer in die Schlacht ein. Miki Takeo wird Sie unterstützen. Bei schnellem Handeln werden die Rev’rends und ihre Schäfchen sich nicht viel mehr als eine blutige Nase holen.«

»Das ist das Mindeste«, sagte Black. »Und ein paar ordentlich blutende Nasen müssen auch sein, damit die Leute Rage und Torture endlich in die Wüste schicken.« Er beugte sich vor und sah Hacker ins Gesicht. »Bis der Tanz vor dem Schott beginnt, müssen Sie uns über die Route der Wakudakarrenarmee auf dem Laufenden halten und ein bisschen auf die Wirrköpfe aufpassen, Mr. Hacker.«

»Verstehe.«

»Helfen Sie ihnen, wenn sie angegriffen werden, von wem auch immer, bevor sie ihr Ziel erreichen«, sagte der General. »Und sorgen Sie dafür, dass sie nicht gegen das Schott anrennen, bevor wir mit der Left Arm One in Stellung gegangen sind. Es könnte knapp werden; das hängt ganz von Takeos Reparaturteam ab.«

»Verstehe.« Mr. Hacker rieb sich den Kahlkopf. Es sah nicht so aus, als würde er ohne Gesichtsverlust noch einmal aus diesem Job herauskommen. Mit Bedauern dachte er an seine neue Flamme. »Ja, doch, verstehe…« Eine Idee schoss ihm durch den Kopf. Er blickte in die Runde. »Und die Namen der zehn Männer, die mich begleiten, stehen fest?«

»Die meisten«, antwortete Garrett. »Warum fragen Sie, Mr. Hacker? Hegen Sie irgendwelche Präferenzen?«

»Nun, ich dachte an Captain Roots und an Corporal David Columbu.«

Mr. Black zog verblüfft die Brauen hoch, die Präsidentin musterte ihn freundlich lächelnd, und General Garrett sagte: »Roots brauchen wir hier und beim Angriff auf Crows Rattennest, wenn es so weit ist. Columbu können Sie von mir aus mitnehmen. Doch passen Sie gut auf ihn auf. Er ist noch ziemlich grün hinter den Ohren.«

»Selbstverständlich, Sir!«

»Dann packen Sie Ihre Sachen, Mr. Hacker«, knurrte Mr. Black. »In spätestens drei Stunden sollte ihre Einheit aufbrechen, dann haben Sie kein Problem, die Wakuda-Truppe rasch einzuholen.«

Pfeifend verließ Mr. Hacker den Regierungstrakt. Columbu zeigte sich nicht besonders glücklich, als Collyn Hacker ihm eröffnete, dass sie auch die nächsten Tage unzertrennbar sein würden. Hacker war enttäuscht und schon hatte das frisch verliebte Paar seinen ersten Streit.

Drei Stunden später saßen Hacker und Columbu mit neun anderen Männern in einem Nixonpanzer und rollten nach Westen. Von der Stadtmauer über dem Westtor aus beobachteten Mr. Black und die WCA-Präsidentin den Panzer dem Horizont entgegen rollen. Auch Garrett und Roots waren bei ihnen. »Hoffentlich geht das gut«, murmelte der General.

»Warum sollte das nicht gut gehen?«, sagte Mr. Black. »Spätestens morgen Abend gehört Crows verdammte Kampfmaschinenfabrik der Vergangenheit an!« Er ahnte nicht im Entferntesten, wie sehr er sich täuschte.

***

Im Flächenräumer

»… sicher, die Rechnung sei unbezahlbar, das haben Sie in der Tat gesagt, Crow.« Matt sah dem General fest in die grauen Augen. Der wich seinem Blick nicht aus, blinzelte nicht einmal. »Aber ein General Crow, dessen Gefühle über seinen Verstand regieren, wäre nicht der General Crow, den ich kenne.«

»Das Leben ist voller Überraschungen, nicht wahr, Drax?« Arthur Crow lächelte kalt. »Die Zeiten ändern sich, und wir Menschen ändern uns mit ihnen.«

»Schon möglich. Andererseits muss eine Menge passieren, bis ein Mann sich ändert. Vielleicht hassen Sie mich ja wirklich so sehr, wie Sie sagen, General, doch niemals würde Ihr Hass über die Logik siegen.« Der Mann aus der Vergangenheit atmete tief durch. »Sie wissen genau, dass ich der Einzige bin, der den Flächenräumer bedienen kann. Wollen Sie wirklich wochenlang an dieser Waffe herumprobieren, bis Sie ihre Funktionsweise auch nur halbwegs verstanden haben? Fürchten Sie nicht, dabei auf Knöpfe zu drücken, die besser unberührt blieben?«

»Sie halten sich für unersetzlich, was, Drax?« General Crow deutete mit dem Kopf nach hinten, ohne Matt aus dem Blick zu lassen. »Haben Sie sich nicht gefragt, warum ich Sie in Frisco zurück ließ? Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass Lityi die hydritische Sprache ebenso beherrscht wie Sie? Sie wird mir dabei helfen, den Flächenräumer zu enträtseln. Ich benötige Sie nicht mehr, Commander Drax.«

Matt grinste über das ganze Gesicht. »Und wo ist Lityi jetzt?«, fragte er.

»Was…« Crow war einen Moment irritiert, dann grinste auch er. »Netter Versuch, Drax. Aber –«

»Schauen Sie hinter sich«, forderte Matt ihn auf.

Nun stahl sich doch ein Zweifel in Crows Miene. Er trat drei Schritte zurück, wandte sich halb um und schielte zu der Stelle, wo die Bewusstlose eben noch gelegen hatte. Seine Gesichtszüge entgleisten. Matt meinte einen leisen Fluch über Crows Lippen perlen zu hören.

»Sparen Sie es sich, sie einholen zu wollen«, fuhr Matt rasch fort. »Sie ist schon seit Minuten fort und hat inzwischen wohl die Schleuse nach draußen geöffnet. Wo Aruula und Chacho warten, Sie erinnern sich?«

Wutentbrannt kam Crow einen Schritt näher, sein Driller zielte auf Matts Gesicht, sein Abzugsfinger zitterte. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Hoffen Sie nicht auf Hilfe«, sagte er. »Wie ich meine Warlynnes einschätze, haben sie die Außenschleuse längst geknackt und Ihre Freunde einkassiert.«

»Warlynnes?« Matt hörte diesen Namen zum ersten Mal. Er erinnerte ihn an Lynne Crow. Aber er hütete sich, General Crow darauf anzusprechen.

»Modifizierte U-Men.« In der Stimme des Generals schwang Stolz mit. »Perfekte Kampfmaschinen aus meiner Anlage in den Appalachen.«

»Miki Takeos U-Men, wollten Sie wohl sagen«, gab Matt zurück.

Eine Zornesfalte erschien auf Crows Stirn. »Die ich erst perfektioniert habe. Während ich hier am Südpol bin, werden dort weitere Kämpfer produziert. Neben dem Flächenräumer werden sie der zweite Pfeiler meiner Macht sein! – Und nun, Drax, werden Sie einen Teil Ihrer Schuld abtragen. Ja, einen Teil der unbezahlbaren Rechnung werden Sie mir erstatten.«

»Ich bin ganz Ohr, General.« Innerlich atmete Matt auf – hatte er also auf die richtige Karte gesetzt. Für den Moment war er außer Gefahr; jetzt musste er Crow weiter hinhalten. Wo zum Teufel blieben nur seine beiden Gefährten? Sollte es diesen Warlynnes tatsächlich gelungen sein, die Schleuse zu knacken? Nein, sicher nicht. Erstens hätte Crow sie dann gleich mitgebracht, zweitens wären sie sicher nicht an der Innenschleuse gescheitert und längst hier drin.

Falls sie überhaupt existierten. Vielleicht war es auch nur ein Bluff, um ihn zu demoralisieren.

Der General stellte sich so, dass er Matt und den Gang, durch den Lityi verschwunden war, im Blick behalten konnte. Mit dem Driller deutete er auf die Schaltkonsole. »Aktivieren Sie den Flächenräumer.«

»Was haben Sie vor, Crow?«

»Tun Sie, was ich Ihnen sage, Drax!«

»Falls Sie vorhaben, den Flächenräumer jetzt schon einzusetzen, muss ich Ihnen noch eine wichtige Information geben.« Er deutete auf den Bildschirm, der noch immer das spiegelverkehrte Bild des Kratersees zeigte. »Wir haben nur einen einzigen Schuss!«

Crow stutzte. »Wie meinen Sie das?«

»Wie ich es sage. Da’la… die Hydritin… hat es mir erklärt. Die Anlage bezieht ihre Energie aus dem irdischen Magnetfeld. Sie wurde deshalb genau über dem magnetischen Südpol erbaut. Aber der liegt heute Tausende von Kilometern entfernt. Weil –«

»– weil sich die Erdachse verschoben hat, als ›Christopher-Floyd‹ aufschlug«, vollendete Crow den Satz und bewies, dass er tatsächlich logisch exakt denken konnte.

»Gut gefolgert«, bestätigte Matt. »Heute gelangt nur noch ein Bruchteil der Strömungen zu den Energiegittern. Laut Da’la wird es einige tausend Jahre dauern, bis der Flächenräumer wieder einsetzbar ist. Das erleben wir beide nicht mehr.«

»Ein Schuss also…«, schien Crow laut nachzudenken. »Das erfordert natürlich eine sorgfältige Auswahl des Ziels. Oder nein, eigentlich nicht.« Plötzlich grinste er wieder, und Matt fragte sich fröstelnd, ob seine Betroffenheit nur gespielt gewesen war. »Mein Ziel stand schon vorher fast, und daran hat sich nichts geändert.«

»Seien Sie kein Narr!« Matt wurde laut. »Sie wissen, wofür ich den Flächenräumer einsetzen will. Wir müssen uns diesen einen Schuss für den Streiter aufsparen, sonst geht die ganze Erde zum Teufel!«

»Ach ja, Ihre kosmische Wesenheit…«, sinnierte Crow. »Die irgendwann hierher kommen soll, um alles zu vernichten – sofern sie mehr ist als nur eins Ihrer Hirngespinste, Drax!«

»Der Streiter existiert! Sie haben doch mitbekommen, was der Komet in Wahrheit war: ein Wandler, eine ganz ähnliche Entität, nur friedlich. Der Streiter macht im ganzen Universum Jagd auf diese Wesen, und wenn er den Wandler hier nicht vorfindet…«

»Papperlapapp!«, fuhr Crow dazwischen. »Sie sagen selbst, dass dieser kosmische Buhmann im ganzen Universum unterwegs ist. Selbst wenn er zur Erde käme, wie lange mag das dauern? Eine Million Jahre? Oder eher zwei?«

»Oder vielleicht auch nur noch eine Woche!«

»Dieses Risiko gehe ich ein«, schnarrte Crow. »Und jetzt schinden Sie nicht länger Zeit, sondern aktivieren die Anlage. Ich zähle bis drei. Eins, zwei…«

Matt Drax lenkte ein. Es brachte nichts, mit einem Loch im Kopf zu enden, solange noch Hoffnung bestand. Er beugte sich über die Schaltkonsole. »Ich brauche Zeit. Es ist kompliziert.«

»Sie kriegen Zeit, aber nicht ewig – ist das klar, Drax?« Crow wedelte mit dem Driller. »Wenn Sie so weit sind, nenne ich Ihnen das Ziel.«

Matt Drax konzentrierte sich auf die Schaltflächen. Der sieben Schritte entfernte Driller machte ihn nervös, und mehr noch der Mann, der den Finger am Auslöser hatte.

Ungefähr zwei Dutzend Bedienelemente gab es auf der bionetischen Armaturenkonsole. Der Mann aus der Vergangenheit identifizierte die acht wesentlichen schneller, als er sich den Anschein gab: eine Kontrollleuchte, die den Betrieb und die Einsatzbereitschaft anzeigte; einen Schalter zur Aktivierung der Anlage; fünf Tastfelder für die Justierung des Abstrahlprojektors und ein einzelnes, größeres Tastfeld, um den Flächenräumer auszulösen und seine Vernichtungsenergie freizusetzen, die mit einem Umweg über den Erdkern jeden beliebigen Punkt der Erde erreichen konnte.

Schaltflächen, um die Stärke der abgefeuerten Ladung zu modifizieren, gab es nicht. Der Flächenräumer funktionierte nach dem Alles-oder-nichts-Prinzip. Er stanzte eine fünf Kilometer durchmessende Sphäre aus der Gegenwart und versetzte sie in eine ferne Zukunft. Wie fern sie lag, wusste Matt nicht. Aber er kannte – wie Crow – die Auswirkungen.

Die Clarkisten nannten das Ergebnis des einzigen Probeschusses, den die Hydriten je abgefeuert hatten, Sanktuarium. Eine perfekte Hohlkugel im Boden der Antarktis, in dem eine unbekannte Tier– und Pflanzenwelt entdeckt worden war. Die Barschbeißer stammten dorther – und somit aus jener fernen Zukunft.

Ein Knistern lief durch die Konsole, als Matt über die bionetischen Tastfelder strich, setzte sich durch den Rahmen des Monitors fort, steigerte sich zu einem tosenden Rauschen. Es klang plötzlich, als würde hinter der Wandung der Tunnelröhre ein Orkan toben. Es beunruhigte auch Matthew Drax, der zwar wusste, wie diese monumentale Waffe zu bedienen war, aber die Begleiterscheinungen nicht kannte. Plötzlich kam er sich vor wie ein Zauberlehrling, der an Kräfte rührte, die dem Menschen verboten waren.

Crows wachsame Augen zuckten zwischen ihm und dem Bildschirm hin und her. Das Abbild des Kratersees löste sich in farbige Pixel auf.

Das Rauschen und Knistern schwoll ab, ein sanftes, monotones Summen blieb übrig. Aus dem Geflimmer auf dem Monitor kristallisierte sich zuerst ein rotes Fadenkreuz heraus, dann ein Wirrwarr aus unregelmäßigen Linien. Als das Bild schließlich ruhig und scharf konturiert aus dem Monitorrahmen strahlte, erkannte Matt die ungefähren Umrisse Antarktikas. Der Flächenräumer selbst lag im Fadenkreuz.

Die Anlage hatte sich sozusagen auf seine Nullstellung ausgerichtet. Die Kontrollleuchte, die den Betrieb und die Einsatzbereitschaft der Flächenräumeranlage anzeigte, leuchtete blau; das große Tastfeld – der Auslöser – blinkte gelb.

»Sehr gut, Drax.« Fiebrige Erregung hatte Arthur Crow ergriffen – der Mann aus der Vergangenheit merkte es an seinen unruhigen Augen und seiner heiseren Stimme. »Nun justieren Sie die Flächenräumer auf Meeraka.«

»Wohin genau?« Matts Atem beschleunigte sich.

»Auf die Ostküste.«

»Was zum Teufel haben Sie vor?« Ein abscheulicher Verdacht beschlich Matt Drax. Er schielte nach links – Arthur Crow stand noch immer schräg hinter ihm und sieben Schritte entfernt. Zu weit, um ihn zu überrumpeln. »Sie werden doch nicht…?«

»Sie stellen keine Fragen, Drax, Sie tun, was ich Ihnen sage!« Crows Augen waren Schlitze, seine Kaumuskeln pulsierten, der Driller in seiner Rechten zitterte nicht. Der Mann meinte es bitter ernst. »Die Ostküste, machen Sie endlich!«

Matt Drax senkte den Blick. Die Armaturen verschwammen vor seinen Augen. Er glaubte jetzt zu wissen, welches Ziel General Arthur Crow im Sinn hatte. Matt blinzelte. Als er wieder klarer sah, testete er die zu einem Fünferblock angeordneten Tastfelder für die Justierung. Eine Berührung, einen Blick auf den Monitor, die nächste Berührung und wieder die Wirkungskontrolle. Rasch gelang es ihm, das Fadenkreuz in alle Himmelsrichtungen zu bewegen.

»Sehr gut!« Arthur Crow zeigte sich zufrieden. »Weiter so, immer weiter hinauf…« Seine Blicke flogen zwischen dem Monitor und Matt Drax hin und her. »So gefallen Sie mir, Commander Drax… immer weiter nach Norden…«

Matt starrte nur noch auf den Monitor, während sein rechter Zeigefinger behutsam auf das Tastfeld für die Nordrichtung tippte. Er spürte, wie ihm der Schweiß von der Stirn in die Brauen rann, wie sein Atem flog. Was um alles in der Welt sollte er tun? Er konnte doch nicht wirklich die Zieloptik für Crow ausrichten, nur in der Hoffnung, im letzten Moment von Aruula und Chacho unterbrochen zu werden.

Er nahm die Rechte vom Tastfeld und richtete sich auf. Das Fadenkreuz des Flächenräumers stand südlich von Kuba, im Karibischen Meer. Dort würde ein Schuss keinen Schaden anrichten.

»Weiter, Drax!« Der General fuchtelte mit dem Driller. »Ein Stück nach Westen und dann weiter nordwärts! Machen Sie schon!«

Matt rührte sich nicht.

»Verdammt, Drax – Sie werden doch jetzt nicht bockig werden?« Arthur Crow verschwand aus Matts Blickfeld. »Ich habe kein Interesse daran, ein paar Millionen Kubikmeter Wasser samt Fisch und Krill in die Zukunft zu befördern. Sie wissen doch genau, welches Ziel ich anvisieren will, oder?«

Matt stand wie festgefroren und starrte auf das Fadenkreuz zwischen Kuba und Mexiko. »Sie wollen Washington auslöschen.«

»Gut erkannt! Die Machtverhältnisse dort sind längst überholt. Höchste Zeit, dass den Herren eine neue Zukunftsperspektive zuteil wird!« Er kicherte über seinen Scherz. »Also, worauf warten Sie noch? Der Schussbereich von fünf Kilometern sollte genügen, Pentagon, Capitol und das Weiße Haus gleichzeitig abzudecken. Exakt dort liegt Ihr Ziel!«

Matt rührte sich nicht. Nie wieder würde er sich im Spiegel in die Augen sehen können, wenn er jetzt das tat, was Crow verlangte.

»Ich zähle bis drei, Drax!«, zischte Crow. Seine Stimme war jetzt direkt hinter Matt. »Wenn bei drei nicht Waashton im Fadenkreuz liegt, dann schieße ich.«

Matt schloss die Augen. »Eins… zwei… drei!«

Ein Schuss explodierte.

***

Zwischen Waashton und Appalachen

Der Nixon pflügte machtvoll durch das Hügelland. Die WCA-Leute im Mannschaftsraum waren anfangs nicht besonders glücklich, von einem ehemaligen Running Man kommandiert zu werden. David Columbu machte Mr. Hacker gegenüber ein paar Andeutungen in diese Richtung. Doch der spürte die schlechte Stimmung auch selbst.

Am Abend hatten sie den Konvoi aus Wakudakarren eingeholt – und stellten von einer Erhebung aus fest, dass die Gottesstreiter ein Lager einrichteten. Offenbar wollten sie nicht die Nacht durchfahren; vielleicht war es auch Zeit für die Abendmesse.

Also ließ auch Hacker im Sichtschutz des Hügels ein Lagerfeuer anzünden und informierte Mr. Black via Funk, dass Takeo zusätzliche Stunden zur Verfügung hatte, um den Gleiter fertig zu stellen.

Dann hielt Collyn Hacker eine kleine Ansprache. Er erklärte, dass er sich den Job nicht ausgesucht hatte und jeder der Männer genauso gut für das Kommando in Frage gekommen wäre wie er. »Aber es hat nun mal mich getroffen.« Er grinste in die Runde. »Schätze, es liegt an meinem intimen Verhältnis zu solchen Elektronikschächtelchen hier.« Bei diesen Worten schlug er auf das Funkgerät. »Schaut mich an, Jungs – ich war guter Stimmung, bevor ich diesen Job aufgedrückt bekam, und ich bin es noch immer. Und warum? Weil das Leben viel zu kurz ist, um sich auch nur einen Tag davon mit schlechter Laune zu versauen, oder?«

Auf den meisten Gesichtern hellte es sich merklich auf. Einige Männer grinsten sogar.

»Ich schlage also vor, dass ihr euch ein Beispiel an dem fröhlichen Collyn Hacker nehmt und euch die Stimmung nicht vermiesen lasst. Wenn wir den Job hinter uns gebracht haben, werde ich jeden Einzelnen von euch, der seinen Mann gestanden hat, zur Beförderung vorschlagen!« Er lachte. »Nun, eigentlich hättet ihr die schon für die ersten paar Stunden verdient, die ihr es mit mir ausgehalten habt. Das hatte schon was Heldenhaftes. Und jetzt hab ich noch eine Überraschung für euch…«

Er griff hinter sich, holte zwei Flaschen Whisky aus seinem Mantel und hob sie hoch. Die Männer applaudierten. Hacker hatte Louis Stock sechs solcher Flaschen abgeluchst und mit einer Alarmanlage dafür bezahlt. Die Stimmung lockerte sich deutlich, die Männer fassten Zutrauen und Hacker zündete sich zufrieden einen Zigarillo an.

Am frühen Vormittag meldete ein Posten, den Hacker mit einem Binokular auf dem Hügel postiert hatte, »dass die Pilgerschar zusammenpackte«. Er ließ die Männer in Ruhe zu Ende frühstücken. Erst am späten Vormittag rollte der Nixonpanzer wieder durch das Hügelland. Gemächlich folgte er den Spuren der Wagenkolonne. Hacker hatte keine Eile – es waren gut und gern noch zwanzig Kilometer bis zum Fuß der Appalachen. Mit dem Nixonpanzer würden sie die Gottesmänner und ihre heiligen Krieger binnen einer Stunde eingeholt haben.

Die Hügel wurden allmählich höher, die Schneisen zwischen den Hügelketten enger. Das Gebirge rückte näher. Gegen Mittag entdeckte Hacker von der Lichtung eines Waldhanges aus die Rev’rends, ihre Gefolgschaft und die Wakudakarren. Sie überquerten soeben die letzte Hügelkette vor dem eigentlichen Gebirge. Noch höchstens sieben Kilometer trennten sie noch von der U-Men-Fabrik.

Hacker befahl den Piloten, den Karrentreck in einer Schleife zu überholen, sodass der Panzer die Gegend um das Schott vor den Gotteskriegern erreichte. Danach setzte er sich wieder mit Waashton in Verbindung.

***

Im antarktischen Eisfeld

Sable kauerte auf dem Fellschopf, mit dem er in die Eisspalte gestürzt war. Der künstliche Nackthäuter, dem er gehörte, lag unter ihm und gab weder einen Laut, noch sonst irgendein Lebenszeichen von sich.

Der Sebezaan richtete sich auf und begann die Krallen seiner Vordertatzen aus der Brust des fleischlosen Wesens zu befreien. Dann glitt er von dem reglosen Körper. Benommen hob er seinen pelzigen Schädel. Er befand sich am Grund eines Eisschachtes, der auf einer Seite in die Ferne führte, so weit sein Blick reichte. Auf der anderen Seite mündete er nach wenigen Dutzend Sprüngen in einem kuppelförmigen Eisbau, aus dem mehrere tunnelartige Pfade abzweigten. Es war der Bau, den er einst mit seinem Herrn und dessen Nackthautgefährten bewohnt hatte.

Sable trabte zu dem eisigen Dom hin und beschnüffelte im Vorüberstreifen einen aufgeschichteten Haufen aus Pflanzenfasern und Eisengeflecht. Eine dumpfe Erinnerung kroch durch seinen Schädel. Plötzlich wusste er wieder, dass dieser Haufen einst ein großer Korb gewesen war, der als Transportmittel zwischen dem unterirdischen Bau und der Oberfläche gedient hatte.

In der Eishalle angekommen blieb er kurz witternd stehen und wandte sich dann einem Gang zu, aus dem der Geruch eines Schuppenschleichers strömte, der den Sebezaan anlockte wie das Licht die Motten. Er durchstrich lautlos die Eishöhle

Wie ein Nebelhauch verschwand die Erinnerung und all seine Sinne waren wieder auf das Fleisch gerichtet, das er dort im Eistunnel zu finden hoffte. Mit angespannten Muskeln schlüpfte er hinein. Während sein geschmeidiger Körper vorwärts glitt, waren weder sein Knurren, noch seine scharrenden Krallen zu hören. Die Eiswände verschluckten jedes Geräusch.

Tatzentritt um Tatzentritt näherte er sich der Quelle des Geruchs. Und schließlich hatte er sie fast erreicht: einen leblosen Schuppenschleicherkörper, dessen Hinterteil quer über dem Pfad lag. Sein vorderer Teil war verschwunden in einem Loch, das aus einer Seitenwand des Eistunnels klaffte.

Aus ihm vernahm Sables feines Gehör jetzt ein Scharren und Zischen, ein Schnaufen und Kreischen. Es klang nach Kampf und es roch nach Zorn, nach Feuer und nach dem fleischlosen Wesen. Wütend legte der Sebezaan seine Ohren an. In ihm tobte der Hunger. Diesmal würde er sich von nichts und niemanden vom Fressen abhalten lassen!

Er machte einen gewaltigen Satz und landete hinter dem Tierkadaver. Dort brach er mit Pranken und Säbelzähnen den schuppigen Leib auf und schlug seine Reißzähne in das blutige, dampfende Fleisch. Während er Stück um Stück heraus riss und gierig verschlang, spähte er in das Loch, aus dem immer noch der Kampflärm dröhnte.

Er sah in eine Felsenhöhle, deren Boden mit blutigen Schuppenkadavern bedeckt war. Dazwischen entdeckte er den zerrissenen Körper eines fleischlosen Wesens. Vier andere dieser merkwürdigen Geschöpfe umringten den letzten lebenden Schuppenschleicher. Sable machte zwei Weibchen und zwei Männchen aus. Letztere glichen dem, mit dem er in den Eisspalt gestürzt war. Nur hatten diese hier keinen Fellschopf auf ihren blanken Schädeln. Anders die Weibchen. Eines hatte einen Schwarzschopf, das andere einen Weißschopf.

Gemeinsam attackierten sie den Schuppenschleicher mit Feuer und Eisenkugeln aus ihren gestreckten Fingergliedern. Wütend bäumte der Schuppenschleicher sich auf. Während sein fischartiger Schädel über die Köpfe seiner Angreifer zuckte, drang ein ohrenbetäubendes Kreischen aus seinem geöffneten Rachen. Erst als ein Feuerstrahl ihm die Kehle aufschlitzte, verebbte es zu einem Gurgeln. Und als der nächste Strahl sich in sein Auge bohrte, krachte der Schuppenschleicher ächzend zu Boden.

Sable duckte sich schnell hinter den angefressenen Fleischhaufen. Er war satt und müde und hatte keine Lust auf einen Kampf mit diesen lebenden Dingern und ihren Feuerfingern.

Für eine Weile wurde es still in der Felsenhöhle. Dann hörte der Sebezaan eine Stimme schnarren. »Penthesilea ist zerstört. Sonst gibt es keine Verluste.« Die ausgestoßenen Laute kamen von einem Weibchen der Fleischlosen. Danach vernahm der Sebezaan nur noch ein Rascheln und Scharren.

Vorsichtig hob er seinen pelzigen Schädel. Die Dinger hatten sich allesamt an eine glatt geschliffene Felsenwand zurückgezogen. Irgendetwas an dem Stein hatte wohl ihre Aufmerksamkeit geweckt. Was es war, konnte Sable nicht sehen. Ihre dunklen Körper versperrten ihm die Sicht. Nach einer Weile hörte er wieder die Stimme des Weibchens. »Der Zugangscode ist noch aktiviert. Wir müssen nur die Entertaste drücken, um das Schott zu Öffnen!«

***

Dicht beieinander knieten Aruula und Chacho auf der anderen Seite des Schotts. Der Kampflärm in der Schleusenvorhöhle hatte aufgehört. Das Kreischen der Barschbeißer war verstummt. Jetzt glaubten sie eine menschliche Stimme zu hören. Verwundert schauten sich die beiden an.

»Das kann nur bedeuten, dass dieser General Crow nicht alleine gekommen ist«, flüsterte der Einsiedler der Barbarin zu. »Mich wundert nur, dass sie erst jetzt auftauchen.«

Wie auf ein stilles Kommando hin erhoben sie sich und zogen sich hinter das Barschbeißerskelett in die Mitte der Schleuse zurück, das ihnen die einzige Deckung bot. Angespannt beobachteten sie das Schott.

»Wir müssen damit rechnen, dass sie das Tor öffnen können«, raunte Chacho. Kaum hatte er die letzten Worte ausgesprochen, als die hydritischen Zeichen auf dem Metall zu leuchten begannen und das Tor, wie von Geisterhand bewegt, aufschwang. Der Einsiedler legte seine Harpune an und Aruula hob ihr Schwert.

Doch statt der erwarteten schwer bewaffneten Soldaten betraten zwei Männer und zwei Frauen die Schleuse. Sie trugen weder Waffen, noch Uniformen. Allesamt waren sie in schwarze oder rotbraune, eng anliegende Lederanzüge gekleidet. Obwohl sie nicht gerade einen gefährlichen Eindruck machten, behielten die beiden Gefährten ihre Waffen im Anschlag.

Während Chacho abwechselnd von den toten Barschbeißern im Hintergrund zu den vermeintlichen Menschen in der Schleuse blickte, beobachtete Aruula die beiden Männer der Gruppe aus schmalen Augen. Sie traute ihren Augen nicht: Diese Männer glichen einander wie Brüder, und sie wiesen eine nicht zu übersehende Ähnlichkeit mit General Crow auf! Der Ärmel des einen war über der Schulter zerfetzt. Tiefe Striemen zogen sich durch die nackte Haut darunter. Doch von Blut keine Spur! Die Gedankenbilder, die sie von den Kahlköpfen beim flüchtigen Lauschen empfing, waren zu verstümmelt, um etwas aus ihnen lesen zu können.

Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass es sich bei den beiden keineswegs um Verwandte des Generals handelte. Eher um die Ausgeburten irgendeiner bösartigen Zauberei. Ihr Blick glitt hinüber zu den Frauen. Nur ihre Haartracht unterschied die beiden voneinander. Eine hatte einen blonden Lockenkopf. Die andere trug ihre langen schwarzen Haare zu einem Zopf gebunden. Knapp über den Augenbrauen waren sie gerade abgeschnitten.

Die Schwarzhaarige schien die Anführerin der Gruppe zu sein. Jedenfalls wandte sie sich jetzt an einen der kahlköpfigen Männer. »Kümmert euch um das männliche Subjekt«, befahl sie mit harter Stimme.

Neben Aruula sog der Einsiedler hörbar die Luft ein. Ein grimmiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Bleibt, wo ihr seid!«, rief er. Seine Stimme klang drohend und seine Harpune zielte abwechselnd auf jeden der Eindringlinge. Doch weder seine Harpune, noch seine Worte machten Eindruck auf Crows Leute. Mit ausdruckslosen Gesichtern verteilten sie sich auf einer imaginären Linie und näherten sich den Gefährten. Ihre Bewegungen wirkten dabei langsam und steif.

Als wären sie gerade aus einem langen Schlaf in der Kälte erwacht, dachte Aruula und rückte näher an Chacho heran. Haben sie deswegen so lange gebraucht, um hier aufzutauchen? Haben sie geschlafen?

Die Angreifer zogen ihre Umzingelung enger. »Wo, verflucht noch mal, sind ihre Waffen?«, raunte der Einsiedler ihr zu. »Ich kann doch nicht auf wehrlose Menschen schießen.«

»Sie sind nicht wehrlos«, behauptete Aruula. Sie deutete auf die schwarzhaarige Frau, in deren erhobener Hand eine Stichwaffe glänzte. Außerdem sah sie, wie der Kerl mit dem aufgerissenen Ärmel seinen Finger in einer eindeutigen Geste auf den Einsiedler richtete. Instinktiv packte die Barbarin Chacho an der Schulter und drückte ihn nach unten. Kaum waren sie hinter den Überresten des Barschbeißers in Deckung gegangen, flirrten schon glänzende Geschosse über ihre Köpfe hinweg und schlugen in die Wand hinter ihnen.

Fluchend brachte der Einsiedler seine Harpune in Position. Doch als er Kopf und Waffe über die löchrige Deckung hob, peitschte ein dünner Strang heran und wickelte sich gedankenschnell um seine Harpune. Fast wurde sie ihm aus den Fäusten gerissen, als sich der Strang abrupt spannte.

Gleichzeitig hörte Aruula ein pfeifendes Geräusch über sich. Im nächsten Moment traf ein zweiter Strang ihren Schwertarm. Sie keuchte vor Schmerz, als er sich wie ein Eisendraht um ihren Oberarm legte. Mit ihrer Linken bekam sie das dünne Seil zu fassen und zog es mit einem heftigen Ruck zu sich heran. Doch die Fessel gab keinen Millimeter nach.

Plötzlich stand die Schwarzbezopfte breitbeinig vor ihr, und ihr kalter Blick fixierte die Barbarin. Aruula bekam große Augen, als sie sah, dass das vermeintliche Seil das ausgefahrene Fingerglied der Frau war. Ihr Herz schlug schneller: Das hier waren keine Menschen, sondern Maschinen!

Killermaschinen!

Doch kampflos würde sie nicht aufgeben. Wütend griff ihre Linke nach dem Knauf des Schwertes. Während die Schwarzhaarige sie mit ihrem künstlichen Finger zu sich zerrte, nutzte Aruula die Zugkraft und stürzte sich schreiend auf ihre Angreiferin. Die machte einen Satz nach hinten. Gleichzeitig landete mit einem weiten Sprung ihre blonde Kampfschwester neben ihr. Mit einer einzigen Bewegung warf sie ihren Tentakelfinger nach der Barbarin aus. Aruula sprang zur Seite und hieb mit ihrem Schwert danach. Mit einem ratschenden Geräusch durchtrennte die Klinge den Strang.

Doch die blonde Frau zuckte nicht einmal mit der Wimper. Stattdessen benutzte sie ihre andere Hand und umschlang blitzschnell Aruulas Handgelenk. Klirrend fiel ihr Schwert zu Boden. In der nächsten Sekunde landete sie, von unmenschlichen Kräften ausgehebelt, bäuchlings zwischen den Füßen der beiden Kampfschwestern. Ein Stiefelabsatz drückte ihr Gesäß nach unten und ihre Arme wurden von der Tentakelschlinge der Schwarzhaarigen in eine schmerzhaft verrenkte Position gezwungen: Nach hinten gezogen hingen sie wenige Zentimeter über ihren Rücken.

So gefesselt erwartete die Barbarin den Todesstoß aus den Fingern ihrer Peinigerinnen. Sie dachte an Maddrax, an ihren Sohn und an die Dreizehn Inseln, zu denen sie mit ihren Liebsten reisen wollte.

In einem anderen Leben, dachte sie und schloss die Augen.

Doch nichts geschah. Entweder verfügten nur die männlichen Killermaschinen über tödliche Waffen, oder sie hatten etwas anderes mit ihr vor. Aber was?

Aruula schlug die Augen wieder auf und hob den Kopf. Die Füße der Kampfschwestern regten sich nicht. Fünf Schritte entfernt entdeckte sie einen der männlichen Kunstmenschen vor dem Skelett. Er zielte mit seinem Arm auf den knienden Chacho, den sein kahlköpfiger Kumpan fest im Griff hatte. Sie würden den Einsiedler töten! Und sie konnte es nicht verhindern! Ihre Verzweiflung brach sich in einem Schrei Bahn.

Da sah sie einen pelzigen Leib durch die Öffnung des Schotts huschen. Gleich darauf hallte ein wütendes Fauchen von den Schleusenwänden wider.

Sable!

Die Barbarin konnte kaum fassen, was nun geschah. Mit Riesensprüngen jagte der Sebezaan auf den nächststehenden Maschinenmenschen zu. Entweder war der zu irritiert oder nur zu langsam, jedenfalls kam er nicht mehr dazu, seine Waffe einzusetzen. Er wurde von der vorbeistürmenden Riesenkatze einfach umgerannt. Dann war Sable bei seinem Herrn. Seine Pranken rissen den Kerl mit dem zerfetzten Ärmel von den Füßen. Mit einer schnellen Bewegung seines Schädels stieß er ihm seine Säbelzähne in die Brust.

Gleichzeitig sprang Chacho auf und schoss seine Harpune auf die Frau ab, die Aruulas Hände gefesselt hielt. Die Widerhakenspitze des Pfeils bohrte sich knirschend in den Hals der Schwarzhaarigen. Als Aruula den Kopf drehte und aufschaute, sah sie voller Entsetzen, wie sich die Unheimliche den Pfeil aus dem Hals pflückte, als wäre er eine Blume in lockerer Erde. Gleichzeitig spürte sie, wie der Zug an ihren Handgelenken nachließ.

Als die Blonde nun auch noch ihren Stiefelabsatz von Aruula nahm und sich Chacho stellte, war die Chance für die Barbarin gekommen. Sie rollte zur Seite und versuchte ihr Schwert zu erreichen.

Es blieb bei dem Versuch. Als die Schwarzhaarige merkte, was Aruula vorhatte, trat sie nach der Barbarin. Aruula reagierte blitzschnell. Sie packte den Fuß ihrer Gegnerin, riss ihn nach oben und warf sich gleichzeitig mit ihrem Körper gegen das Standbein der anderen. Wie erwartet verlor die Frau das Gleichgewicht und kippte nach hinten. Mit einem surrenden Geräusch peitschte ihr Tentakelfinger durch die Luft. Blitzschnell hechtete die Barbarin zu ihrem Schwert.

Auflodernde Flammen lenkten sie ab.

Aus den Augenwinkeln sah Aruula, wie Sable von einem Feuerstrahl aus dem Finger eines der Kahlköpfigen durch die Höhle gejagt wurde. Chacho feuerte einen weiteren Pfeil auf die Kampfmaschine ab. Doch schon war er im Visier der Blonden. Eine dünne Feuersäule löste sich auch aus ihrem Finger – und fuhr dem Einsiedler ins Gesicht.

Aruula riss ihr Schwert hoch, stieß einen gellenden Kampfschrei aus und stürmte auf den Lockenkopf zu. Die Blonde drehte sich ihr zu. Ein beinahe überraschter Ausdruck lag in ihrem Blick, als Aruulas Schwertklinge ihr singend durch den Kopf bis hinunter zur Brust fuhr. Funken sprühten. Es zischte. Kleine Rauchwolken lösten sich aus dem wankenden Körper. Dann stürzte die Menschmaschine zu Boden und regte sich nicht mehr.

In einer fließenden Bewegung wirbelte die Barbarin herum. Doch der Platz, an dem die Schwarzhaarige eben noch gelegen hatte, war leer. Auch die letzte männliche Gestalt war verschwunden.

»Sie sind geflohen«, hörte sie hinter sich den Einsiedler sagen. Er untersuchte die von Sable zerfetzte Killermaschine. Brandwunden schimmerten rot auf seinen Handrücken. Dort, wo ihn der Feuerstrahl getroffen hatte, zog sich ein blutiger Striemen quer über seine rechte Gesichtshälfte, aber sein Auge war unversehrt. Neben ihm kauerte der Sebezaan und leckte sich die Wunden unter seinem versengten Pelz.

Aruula blickte sich nach der Felsenhöhle um. »Wir müssen sie finden, sonst werden wir keine Ruhe vor ihnen haben.« Als sie sich wieder umwandte, begegnete ihr Chachos entgeisterter Blick.

»Du hast doch nicht etwa vor, hier zu bleiben.« Er erhob sich mühsam und deutete auf das Außenschott. »Das Tor ist offen, die Barschbeißer sind tot, der Weg zum Schlitten ist frei. Lass uns von hier verschwinden, Aruula!«

***

U-Men-Fertigungsanlage, Appalachen

Vierzig Männer und dreißig Frauen standen in zwei Blöcken und zu Viererreihen gestaffelt mitten in der Halle. Die Frauen waren in eng anliegende, rotbraune Lederanzüge gehüllt. Jede war einen Meter siebzig groß. Nicht nur in Gestalt und Größe glich eine der anderen, auch ihre Gesichter sahen einander zum Verwechseln ähnlich. Wer genau hinsah, erkannte sogar, dass sie identisch waren.

Die Männer waren 185 Zentimeter groß und alle gleich gebaut. Auch sie unterschieden sich nicht voneinander. Jeder war mit dem gleichen schwarzen, eng anliegenden Lederanzug bekleidet, und jeder trug dieselben kantigen und undurchdringlichen Gesichtszüge. Die Gesichtszüge Arthur Crows.

Allen Warlynnes war gemein, dass sie kahlköpfig waren, denn die Produktion von Perücken war in diesem Fall nicht vonnöten.

Es ging nicht laut zu hier unten. Dafür, dass er sich in einer Fabrik aufhielt, die auf Hochtouren lief, kam es Horstie von Kotter geradezu still vor. Und so hatte es etwas Gespenstisches, als die beiden Flügel des großen Schotts in der Rückwand der Halle auseinander glitten und weitere zwanzig Männer in schwarzen und zehn Frauen in rotbraunen Lederanzügen die Halle betraten. Fünf Reihen zu je sechs Modellen.

Das Schott schloss sich hinter ihnen und sie marschierten im Gleichschritt zu den bereits in der Halle Wartenden. Die Männer gesellten sich zu den Männern, die Frauen zu den Frauen. Die Warlynne-Beta-Modelle zu den Betas, und die kleineren Warlynne-Alpha-Modelle zu den Alphas.

»Wunderbar«, schwärmte Laurenzo, Crows Leibarzt und Botschafter. »Einfach wunderbar, was wir hier erschaffen. Kommen Sie sich nicht auch ein wenig wie ein Schöpfergott vor, von Kotter?«

»So ähnlich«, entgegnete Horstie von Kotter, Crows Stellvertreter und Oberst der Exilregierung. »Klappt tatsächlich wie am Schnürchen. Perfekt geradezu.«

Wieder öffnete sich das Schott an der Rückwand, wieder marschierten zwanzig Warlynne Betas und zehn Warlynne Alphas in die Halle hinein. Als hätten sie die Performance stundenlang geübt, ordneten sie sich in die Blöcke der bereits Wartenden ein. Deren Reihen waren so gerade, als hätte jemand sie mit dem Senkblei ausgerichtet.

»Wunderbar!«, schwärmte Laurenzo.

»Perfekt!«, sagte von Kotter. »Der General kann wirklich zufrieden mit uns sein.«

Seite an Seite schritten sie der ersten Reihe der Warlynne Alphas entgegen. Die Männer hatten die Abwesenheit von General Crow und seinem Adjutanten Hagenau nicht zum Ausspannen genutzt, weiß Gott nicht. Tag für Tag hatten sie sich der weitgehend automatisierten Produktionsanlage für die Androiden gewidmet und sie nach und nach perfektioniert.

Da sich die Warlynne-Modelle im Kampf besser bewährt hatten als die einfachen, nicht modifizierten U-Men, hatten sie sich auf deren Produktion konzentriert. Zeit genug blieb ja; sie rechneten nicht damit, dass General Crow so bald vom Südpol zurückkehren würde. Wenn er jedoch wiederkam, würde er die schlagkräftigste Roboterarmee vorfinden, die diese Anlage jemals hervorgebracht hatte.

Erneut schob sich das große Schott in der Hallenrückwand auseinander, erneut stelzten zwanzig Warlynne Betas und zehn Warlynne Alphas in die Halle hinein. Stumm und in synchronisierten Bewegungen reihten sie sich in die Blöcke der anderen ein.

»Ich bin begeistert«, tönte Laurenzo.

»Wie am Schnürchen«, murmelte von Kotter, »wie am Schnürchen…« Vor dem mittleren Warlynne Alpha blieb er stehen. »Seriennummer?«

»WA-2525-397«, schnarrte die Frau, die nur wie eine Frau aussah.

»Identifiziere mich, WA-2525-397!«

»Oberst Horstie von Kotter, stellvertretender Regierungschef der Exilregierung von Waashton, rechenschaftspflichtig dem Regierungschef General Arthur Crow.«

»Korrekt. Ab sofort erhältst du eine Ordnungsziffer, die zugleich deinem Rang in der aktuellen Produktionsserie entspricht. Speichere: Alpha 3-1. Wiederhole, WA-2525-397.«

»WA-2525-397 trägt ab sofort die Rang- und Ordnungsziffer Alpha 3-1.«

»Korrekt. Nach der Vereidigung trägst du die Verantwortung für die Bennennung und Einstufung sämtlicher Modelle der dritten Produktionsserie.«

»Verstanden.«

»Die vergebenen Rang- und Ordnungsziffern schickst du an den Zentralrechner.«

»Verstanden.«

»Und nun hebe die rechte Hand und sprich mir nach: Ich schwöre, der Exilregierung…«

»Muss das sein, von Kotter?« Mit süßsaurem Lächeln beäugte Laurenzo den Oberst.

»Das ist ein feierlicher Akt, Laurenzo!«, zischte von Kotter. »Stören Sie ihn bitte nicht.« Und dann wieder an die Adresse des Warlynne-Alpha-Modells: »Noch einmal: Ich schwöre, der Exilregierung von Waashton allzeit treu zu dienen.«

Das Warlynne Alpha Modell hob die Rechte und schnarrte: »Ich schwöre, der Exilregierung von Waashton allzeit treu zu dienen.«

»Und sie auf Befehl des Regierungschefs General Crow oder seines Stellvertreters Oberst von Kotter gegen jeden Feind zu schützen.«

»Und sie auf Befehl des Regierungschefs General Crow oder seines Stellvertreters Oberst von Kotter gegen jeden Feind zu schützen«, schnarrte Alpha 3-1.

»Ich schwöre, an der Seite meiner Kameraden jederzeit bereit zu sein, die Exilregierung von Waashton und ihre Mitglieder gegen alle Feinde zu verteidigen und mein Leben zur Erringung des Sieges einzusetzen.« Angespannt und äußerst ernst wirkten von Kotters Gesichtszüge.

»Ich schwöre, an der Seite meiner Kameraden jederzeit bereit zu sein, die Exilregierung von Waashton und ihre Mitglieder gegen alle Feinde zu verteidigen und mein Leben zur Erringung des Sieges einzusetzen«, schnarrte das Warlynne Alpha Modell.

»Ich schwöre, eine ehrliche, tapfere, disziplinierte und wachsame Kampfmaschine zu sein, den vorgesetzten Modellen und der Exilregierung von Waashton unbedingten Gehorsam zu leisten, die Befehle mit aller Entschlossenheit zu erfüllen und militärische Geheimnisse immer streng zu wahren.«

»Ich schwöre, eine ehrliche, tapfere, disziplinierte und wachsame Kampfmaschine zu sein…« Wort für Wort wiederholte Alpha 3-1 die Schwurformel.

»Ich schwöre…«, setzte der Oberst erneut an.

»… niemals in der Gegenwart Vorgesetzter zu furzen«, vollendete Laurenzo.

»Ich schwöre, niemals in der Gegenwart Vorgesetzter zu furzen«, wiederholte das Warlynne-Alpha-Modell mit monotoner Kunststimme, und Laurenzo brach in schallendes Gelächter aus.

Mit beleidigter Miene und tadelndem Blick musterte Horstie von Kotter den stark erheiterten Leibarzt Crows von der Seite. »Ich finde das überhaupt nicht komisch«, presste der Oberst zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus, als Laurenzo sich wieder einigermaßen gefasst hatte.

»Aber ich«, kicherte Laurenzo.

Von Kotter wandte sich an die Warlynne Alpha. »Lösche den letzten Satz.«

»Verstanden.«

»Die Vereidigung der anderen nimmst du selbst vor, sobald du die Ordnungsziffern verteilt hast.«

»Verstanden.« Alpha 3-1 wandte sich an das Modell rechts neben sich. »Identifiziere mich, WA-2525-398…«

Und wieder öffneten sich die Schottflügel an der Hallenrückwand, und wieder marschierten zwanzig Warlynne Betas und zehn Warlynne Alphas in die Halle hinein. In schlafwandlerischer Sicherheit ordneten sie sich in die Blöcke der reglos verharrenden Roboter ein.

Von Kotter und Laurenzo traten zurück. Ein paar Minuten beobachteten sie die Szene noch, dann wandten sie sich ab und machten sich auf den Rückweg zur Kommandozentrale der Anlage.

Plötzlich ertönte ein akustischer Alarm und eine Kunststimme plärrte aus verborgenen Lautsprechern: »Achtung! Nicht näher identifizierbare Einheiten rücken in feindlicher Absicht gegen das Außenschott der Hauptschleuse vor! Achtung! Nicht näher identifizierbare Einheiten…«

***

Beim Flächenräumer

»Versteh doch, ich kann nicht ohne Maddrax hier weg!« Aruula hob in einer hilflosen Geste die Arme und ließ sie im nächsten Moment wieder in ihren Schoss fallen. Sie packte einen Zipfel des Fellumhangs, auf dem sie im Schneidersitz hockte, und legte ihn über ihre Beine. Wie eine dunkle Mauer ragte hinter ihr das Innenschott, das in die Waffenanlage führte, auf.

Chacho, der ihr gegenüber saß, beugte sich tiefer über das Korbgeflecht auf seinen Knien und trieb eine Eisennadel in die verknoteten Fasern. Wie nur konnte er Aruula davon überzeugen, dass es das Beste war, diesen Ort endlich zu verlassen? Wie lange warteten sie jetzt schon vergeblich darauf, dass das Schott sich öffnete? Er hatte es aufgegeben, die Tage zu zählen. Doch jedes weitere Wort über dieses Thema schien eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen zu errichten.

In seinem Rücken hörte Chacho das leise Knurren des Sebezaans. Sable hatte sich auf der anderen Seite der Schleuse niedergelassen und bewachte das offene Tor. Ein kalter Luftzug strömte von den Eisgängen her in die wohltemperierte Schleuse.

Nach dem Kampf mit Crows Killermaschinen hatten die Gefährten stundenlang in dem Höhlensystem nach den Geflohenen gesucht. Doch vergeblich; die beiden schienen wie vom Erdboden verschluckt. Das Einzige, was sie fanden, war das M-16 Schnellfeuergewehr. Crow hatte ihnen die Waffe bei ihrer Gefangennahme abgenommen. Jetzt lag sie griffbereit in Chachos Nähe, neben den Teilen des Korbgeflechts, die der Einsiedler aus der Eishöhle mitgebracht hatte. Er wollte daraus ein Netz herstellen, über das Sable aus der Eisspalte klettern konnte.

Wenn es nach ihm ginge, so würden sie längst nicht mehr hier sein, sondern bereits im Schlitten und auf dem Weg zu seiner Höhle. Doch die Kriegerin wollte nicht fort. Nicht ohne ihren Gefährten!

Im Grunde verstand das keiner besser als Chacho, hatte er selbst doch einst Wochen damit zugebracht, um nach seiner Frau und seiner kleinen Tochter zu suchen. Obwohl er damals wusste, dass die beiden längst nicht mehr am Leben sein konnten. Er hatte ihre Leichen niemals gefunden und führte das Bestattungsritual der Pachachaos mit Haaren durch, die er von den Dingen zupfte, die ihm von den geliebten Menschen geblieben waren: eine Puppe seiner Tochter und ein löchriger Pullover seiner Frau.

Die Stimme der Barbarin riss den bärtigen Mann aus seinen traurigen Gedanken. »Lass mir den restlichen Proviant hier und kehre allein in deine Höhle zurück«, hörte er sie sagen. »Du hast schon so viel für uns getan, du musst dich jetzt wieder um dich selbst kümmern.«

Chacho bemühte sich, nicht aufzuschauen. Verbissen starrte er auf das Korbgeflecht in seinem Schoß. Löste Knoten um Knoten, um sie an anderer Stelle mit kleinen Eisenhaken wieder zusammen zu heften. Aruulas Worte machten ihn wütend. Wie konnte sie glauben, dass er auf ihren Vorschlag eingehen würde? Traute sie ihm wirklich zu, dass er sie mit den Maschinenmenschen und diesem eiskalten General Crow alleine lassen würde? Wollte sie ihn beleidigen? Oder redete sie nur gedankenlos daher?

Schließlich hob er doch seinen Kopf. Er wollte seiner Empörung Luft machen. Doch als er ihrem kummervollen Blick begegnete, blieben ihm die Worte im Halse stecken. Und als er die Tränen in ihren braun-grünen Augen schimmern sah, schimpfte er sich einen Idioten.

Nein, die schöne Barbarin wollte ihn nicht beleidigen. Sie war ganz einfach in der Klemme: Blieb sie, so würde er auch bleiben und sie brachte ihn in Gefahr. Ging sie, so würde sie Maddrax im Stich lassen. Fast verlegen suchte er nach Worten. »Ich werde hier bleiben… bis wir wissen, was aus Matt geworden ist…« Unsicher strich er sich über seinen Bart. »Ob du willst oder nicht«, fügte er schnell hinzu.

Als er sah, dass so etwas wie ein Lächeln über Aruulas Gesicht huschte, wurde ihm leichter ums Herz. »Danke«, flüsterte sie. Mehr sagte sie nicht. Sie wickelte sich in ihren Fellumhang und streckte sich vor dem Schott aus. Der Einsiedler legte das Korbgeflecht zur Seite und zog das Schnellfeuergewehr auf seinen Schoß. Nachdenklich glitt sein Blick über das verschlossene Tor. Irgendwann müssen sie ja wieder herauskommen, dachte er. Entweder Crow oder Matt – oder beide. Wie auch immer, er würde vorbereitet sein. Mit diesen Gedanken schloss er die Augen und nickte ein.

***

Chacho riss die Augen auf. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Wusste nur, dass es das drohende Knurren Sables war, das ihn geweckt hatte. Der Sebezaan lauerte mit gesenktem Kopf vor dem Schott.

Neben ihm sprang Aruula von ihrem Lager auf. Sie griff nach ihrem Schwert und kam an Chachos Seite. Auch er war inzwischen aufgestanden. Das entsicherte Gewehr in seinen Händen, beobachtete er aufmerksam das Schott. Von dessen anderer Seite waren tatsächlich Geräusche zu hören. Etwas wie ein Kratzen und Scharren.

Seine Augen wanderten hinüber zum Sebezaan, der ein leises Fauchen ausstieß. Sables Schwanz war gestreckt, seine Ohren angelegt, und in seinem Nacken sträubte sich das Fell.

Dann ertönte ein klickendes Geräusch. Die Blicke der Gefährten hefteten sich auf den silbrig schimmernden Hebel in der Mitte des Tores. Wie von Geisterhand bewegt, glitt er langsam nach oben.

Aruula und Chacho hielten den Atem an. Nun also würde sich zeigen, welcher der beiden Kontrahenten überlebt hatte. Chacho brachte das Gewehr in Position. Neben sich hörte er den schweren Atem Aruulas. Dann war es so weit. Zentimeter um Zentimeter öffnete sich das Tor.

Fast gleichzeitig verstummte Sables Fauchen. Er hob seinen Kopf und spitzte die Ohren. Irritiert blickte der Einsiedler von seinem Sebezaan zu der Öffnung im Schott. Bevor er auch nur den Schatten einer Gestalt ausmachen konnte, hörte er eine schwache Stimme. »Sable!«, rief sie. »Mi tigre dulce.«

Ein Rauschen erfüllte Chachos Ohren. Seine Knie schienen plötzlich aus Brei und seine Arme zitterten wie Espenlaub. Sein Herz galoppierte in seiner Brust. Narrten ihn seine Ohren oder hatte er eben wirklich die Stimme seiner Frau gehört? Vielleicht befand er sich ja nur in einem grausamen Traum?

Er biss sich solange auf die Lippe, bis er vom Gegenteil überzeugt war. Dabei sah er fassungslos zu, wie sein Sebezaan schwanzwedelnd zur Türöffnung trottete. Sah die schmale Hand, die Sables Nackenpelz kraulte. Sah, wie das Tor ganz aufschwang und eine kleine Frauengestalt die Schleuse betrat.

Sie sah aus wie ein Geist. Ihre Haut war bleich. Ihr verfilztes Haar stand in Zotteln von ihrem Kopf ab. Sie war barfuß und trug nicht mehr als Aruula am Leib: einen Lendenschurz und ein Band aus Leder und Fasern um ihre Brüste. Sie hatte wenig gemeinsam mit der bronzefarbenen Schönheit, als die Chacho seine Frau in Erinnerung hatte. Nur ihre Augen waren dieselben. Sie leuchteten wie Smaragde, als sich ihre Blicke trafen.

»Lityi«, keuchte der Einsiedler mit tränenerstickter Stimme. »Lityi!« Er ließ das Gewehr fallen. So schnell wie es seine wackeligen Knie zuließen, eilte er ihr entgegen.

Weinend und lachend zugleich fielen sie einander in die Arme. Sie herzten und küssten sich, sanken schließlich eng umschlungen auf die Knie. Chacho begann zu schluchzen, als er Lityi seinen Namen sagen hörte. Wieder und wieder liebkoste er ihr Gesicht, küsste ihre Lippen, Wangen und Hände. Ertastete jeden einzelnen Finger von ihr und schloss sie dann wieder fest in seine Arme, als befürchtete er, sie könnte plötzlich wieder verschwinden und das Unfassbare würde sich doch noch als Traum heraus stellen.

Seine Brust war so voller Glück und Dankbarkeit, dass ihm das Atmen schwer fiel. »Wo bist du nur gewesen? Wie nur konntest du all die Jahre überleben?«, wollte er wissen. Unter Tränenschleiern sah er, wie Lityi einen ängstlichen Blick auf das Schott warf.

»Rantt’ek«, flüsterte sie heiser und deutete in den grünlich schimmernden Gang. Dann vergrub sie ihr Gesicht zwischen Haaren und Hals des Einsiedlers. Erst langsam, dann immer schneller sprudelten die Worte aus ihrem Mund.

Sie berichtete von einer fremden Welt, die hinter dem Schott lag. Von wilden Tieren und einer Wolfshündin. Von Wächtern, Tentakelarmen und einer Ruhekammer. Zwischendurch brach sie mitten im Satz ab und weinte. Ihre Erzählung war zum Teil wirr, zum Teil nur bruchstückhaft. Dabei wechselte sie ständig von der Pachachaos-Sprache ins Englische und vom Englischen wieder in den Dialekt der Pachachaos.

Chacho verstand nur so viel, dass sie in der Welt hinter dem Schott von einem gewissen Rantt’ek gleichermaßen gefangen gehalten wie mit Nahrung versorgt worden war. Als Lityi wieder anfing zu weinen, strich er ihr sanft über das Haar. »Alles ist gut, Lityi. Ich bin jetzt bei dir und passe auf dich auf«, beruhigte er sie.

Lange Zeit saßen sie eng umschlungen da und schwiegen. Plötzlich hob Lityi den Kopf. »Ich konnte vor dem General fliehen«, sagte sie im Pachachao-Dialekt. »Er ist im Inneren dieser fremden Welt.«

Sie deutete zum Schott. »Bei einem künstlichen Wesen in einer Tunnelwand, das sie regiert. Dein Freund ist bei ihm, Maddrax. Crow bedroht ihn.«

Chacho fuhr herum. Sein Blick traf sich mit dem Aruulas. »Hast du gehört?«, flüsterte er. »Maddrax lebt. Sie leben beide noch…«

***

Waashton

»… Black hier!« Mr. Black drehte die Lautstärke des Funkgerätes hoch. »Die Präsidentin und General Garrett hören mit! Reden Sie deutlicher, Mr. Hacker! Sie sind schwer zu verstehen!«

»… die Rev’rends und ihre Gotteskrieger haben die Anlage fast erreicht, Sir! Sie sind noch etwa fünf Kilometer davon entfernt! Sobald sie die Felsen verlassen, wird man sie von dort aus sehen können! Und in spätestens einer halben Stunde sind sie am Tor!«

Black, Cross und Garrett beugten sich über den Konferenztisch und lauschten konzentriert. »Wir fahren mit dem Nixon einen Bogen, um vor ihnen dort zu sein! Wie lange wird es dauern, bis Sie zu uns stoßen?«

»Takeo hat die Reparatur beendet, Mr. Hacker!«, schrie Black ins Funkgerät. »Es laufen letzte Checks, aber die werden wir abbrechen. Wir machen uns auf den Weg und sind in dreißig Minuten vor Ort! Ende!«

»Verstanden! Ende der Durchsage!«

Black schaltete das Funkgerät aus, stand auf und hängte es sich um die Schulter. »Rufen Sie Ihre Leute zusammen, General! Sehen Sie zu, dass Sie in spätestens zehn Minuten mit der ganzen Einheit im Park hinter dem Capitol bei der Left Arm One sind! Sie wissen, dass das Timing stimmen muss. Sind wir zu früh, wird Crow das Tor nicht öffnen. Kommen wir zu spät, kann es zu Verlusten unter den Zivilisten kommen.«

Der General bestätigte und stürmte aus dem Präsidenten-Office. Black zog seine Jacke über, schnallte seinen Driller um und wollte zur Tür gehen. Alexandra Cross stellte sich ihm in den Weg. Sie legte die rechte Hand auf seine Brust und sah zu ihm auf. Sorge flackerte in ihrem Blick. »Pass auf dich auf«, sagte sie heiser.

Black wollte antworten, brachte aber kein Wort über die Lippen, so sehr hatte ihn die Geste der Präsidentin überrumpelt. Sie löste sich von ihm, ging zu einem Schrank, schloss ihn auf und nahm ein Lasergewehr heraus. »Ich bin in Gedanken bei dir.« Sie drückte ihm die Waffe in die Hand.

»Danke.« Black stürmte aus dem Office. Es war beinahe eine Flucht.

Fünf Minuten später eilte er an den alten Eichen im verwilderten Park hinter dem Capitol vorbei. Über Funk hatten Offiziere aus dem Präsidentenstab Miki Takeo bereits über den Start informiert. Von weitem sah Black, wie Männer des Reparaturteams das Gerüst abbauten. Von zwei Seiten näherten sich die ersten von Garretts WCA-Spezialisten im Laufschritt.

Der Großraumgleiter hob vom Gerüst ab, schwebte in einer weiten Schleife über die Eichen des Parks und landete am Rand des gerodeten Werftplatzes. Er war einsatzbereit! Black atmete auf.

Er winkte Garretts Leute hinter sich her und rannte zur Einstiegsluke. Die öffnete sich, und der mächtige Plysteroxkörper Miki Takeos beugte sich heraus. »Ein paar Luken fehlten noch und die Heizung funktioniert nicht richtig!«, rief er. »Ansonsten ist das Gerät flugbereit!«

»Steuern Sie den Gleiter, Takeo!«, antwortete Black. Der Androide machte eine zustimmende Geste und verschwand im Inneren des Fluggeräts. Sigur Bosh und Ben-Bakr sprangen heraus. »Viel Glück!«, rief Bosh.

»Danke!« Black blieb neben der Luke stehen und schob einen WCA-Mann nach dem anderen hinein, zwanzig Soldaten insgesamt. Der General stieg als letzter in den Gleiter. Neun Minuten nach dem Abschied von der Präsidentin ließ Black sich neben Takeo auf den Sessel des Copiloten sinken. Der Gleiter hob ab.

Mr. Black aktivierte das Funkgerät. »Left Arm One an Hacker, kommen! Left Arm One an Hacker, hören Sie mich?«

»Ich höre Sie, Mr. Black!«

»Wir lassen Waashton soeben hinter uns!« In der Frontscheibe des Cockpits näherte sich das Westtor und glitt schon im nächsten Moment unter dem Großraumgleiter hinweg. »In etwa zwanzig Minuten müssten wir bei Ihnen sein!«

***

Im Flächenräumer

Der Reflex des Mündungsfeuers blitzte im Monitor unterhalb des Fadenkreuzes auf. Etwas schlug schmerzhaft gegen Matts Unterarme, etwas spritzte ihm heiß in den Nacken. Er krümmte sich zusammen. Brandgeruch breitete sich aus, schräg hinter ihm stieg Rauch auf. Matt hustete, die Schockstarre löste sich – er atmete, er lebte noch!

Arthur Crow hatte knapp zwei Schritte hinter ihm in den Boden geschossen.

»Waashton!«, brüllte Crow. »Nehmen Sie Waashton ins Fadenkreuz!«

Matts Stimme zitterte, und das nicht nur wegen des Schocks. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Es leben nicht nur Mr. Black und seine Verbündeten in Washington, Crow!«, presste er hervor. »Nicht nur der Weltrat, oder wen auch immer Sie vernichten wollen! Weit über dreihundert Menschen wohnen oberhalb des Pentagonbunkers in dieser Siedlung. Dass Sie all diese Unschuldigen töten wollen, kann ich einfach nicht glauben.«

»Wer spricht hier von töten?« Crows schlug einen halb belustigten, halb hämischen Ton an. »Wir bringen sie nicht um, wir versetzen sie in die Zukunft! Und wer weiß – vielleicht ist es eine viel bessere Zukunft, als die Gegenwart es sein kann. Also weiter, Drax, machen Sie schon.« Plötzlich bohrte sich der Lauf des Drillers in Matts brennenden Nacken.

Der legte seine Hände wieder auf die Justierungsfelder. Das Fadenkreuz wanderte die Küstenlinie hinauf. Die Mündung des Potomac wurde sichtbar. Matt dachte fieberhaft nach, während er das Fadenkreuz ein Stück nach Westen der Stadt entgegen steuerte: Wie um alles in der Welt konnte er Crow daran hindern, das zu tun, was er sich offensichtlich in den Kopf gesetzt hatte – und dabei den Schuss gegen den Streiter für seine persönlichen Rachegelüste zu verschwenden? Schon erkannte der Mann aus der Vergangenheit den Verlauf der Stadtmauer, sah das Straßennetz und identifizierte die Grundrisse bestimmter Gebäude. Und das alles spiegelverkehrt, von unten gesehen.

»Ich wiederhole es gern noch einmal, Drax, damit Sie Ihr Gewissen nicht zu sehr belasten: Niemand will hier irgendjemanden töten.« Matt spürte Crows heißen Atem im Nacken. »Sie werden weiterleben, alle. Auch unser gemeinsamer Freund Black und wer sonst noch übrig ist von seiner lächerlichen Rebellentruppe. Alle werden sie weiterleben, nur eben in einer anderen Zeit. Sogar dieser Androide, Miki Takeo, obwohl man nicht behaupten kann, dass er wirklich lebt. Und jetzt halten sie das Fadenkreuz an, Drax!«

Der Rauch verzog sich langsam, der beißende Gestank nach verbranntem bionetischen Gewebe blieb. Matt blickte zum Monitor. Crows Worte klangen in ihm nach. Miki Takeo lebte noch und hielt sich in Waashton auf? Das war eine Neuigkeit, über die er sich unter normalen Umständen gefreut hätte. Aber nicht jetzt.

Das Fadenkreuz zielte nun auf den West Potomac Park, auf halber Strecke zwischen Capitol und Pentagon gelegen. Beide Gebäude, und dazu das Weiße Haus, lagen in einem Kreis von etwa viereinhalb Kilometern Durchmesser. Der Wirkungsbereich des Flächenräumers betrug fünf Kilometer. Wer auch immer dort, hinter den Mauern und unter der Erde von Washington noch lebte – er war verloren in der Zeit, wenn Matt den Auslöser drückte.

Er starrte auf das gelb blinkende Tastfeld und schwor sich, es niemals zu berühren. Es sei denn…

Sein Blick schweifte über die Umgebung Waashtons – und wie ein Blitz aus heiterem Himmel schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Mitten im Chaos aus Bildern und Gefühlen in seinem Hirn nahm er unverhofft Gestalt an.

»Wir wissen nicht, welche Auswirkungen die Waffe auf lebende Menschen hat, Crow!« Matt schob behutsam seine Linke vor und rief mit einem Fingertipp auf den Rahmen der Zieloptik eine Reihe hydritischer Zahlen auf – eine doppelte Koordinatenreihe.

»Ich will es auch gar nicht wissen, Commander Drax«, antwortete Crow beinahe freundlich. »Ich betreibe nämlich keine medizinische Forschung, sondern ich führe einen Krieg. Sollte ich wirklich eines Tages anfangen, nach den Auswirkungen meiner militärischen Operationen auf die Gesundheit von Menschen zu fragen, dann wird es Zeit für mich, in den Ruhestand zu gehen.«

»Wenn Sie den Flächenräumer auf Waashton abfeuern, schicken Sie Hunderte von unschuldigen Menschen ins Verderben, General!« Matt berührte die Ziffern der West-Koordinaten und änderte sie.

»Aber ich will ihn doch gar nicht abfeuern, Commander.« Crow bohrte dem Mann aus der Vergangenheit den Driller in den Nacken. »Wie kommen Sie nur darauf? Sie werden ihn abfeuern.«

Matt beendete auch die Neujustierung der Nord-Koordinaten. Wie bei meinem alten Navi, dachte er beinahe belustigt. Zielsuche per Karte oder Koordinaten. Nur dass von dieser Aktion das Schicksal einiger hundert Menschen abhing.

Wenn er nun die Eingabetaste berührte und das Fadenkreuz auf dem Monitor sich neu ausrichtete, würde Crow sofort wissen, was er getan hatte. Wenn er dann den Driller abfeuerte, bevor Matt den Auslöser betätigen konnte…

Der General stieß Matt den Lauf seiner Waffe in den Nacken. »Weg mit Waashton!«, zischte er. »Weg mit Cross, Black, Takeo und den verdammten Rev’rends! Weg aus Raum und Zeit mit dem ganzen Pack! Drücken Sie den Auslöser, Drax! Drücken Sie, bevor ich ab-!«

Abrupt verstummte der General. Etwas hatte ihn stutzig gemacht: Geräusche aus dem Tunnelgang, Matt Drax hatte sie auch gehört. Schritte näherten sich, jemand war auf dem Weg in die Zentrale des Flächenräumers! Jemand, der es sehr eilig hatte…

***

Minuten zuvor

Aruula kniete auf der Schwelle des offenen Schotts und lauschte. Doch nichts weiter als schemenhafte Bilder, die sich sofort in einer dunklen, pulsierenden Masse auflösten, empfing sie zunächst aus der Welt jenseits des Schotts. Kein Zeichen von Maddrax, nichts.

Sie öffnete die Augen und warf Chacho und Lityi einen ungeduldigen Blick zu. Die beiden saßen eng umschlungen etwas abseits auf einem der Fellumhänge. Inzwischen waren ihre Stimmen verstummt. Der Einsiedler wiegte seine weinende Frau sanft in seinen Armen.

Als Aruula den seligen Ausdruck in Chachos Gesicht sah, kamen auch ihr die Tränen. Wie sehr hatte sie sich mit ihm gefreut, als sich herausstellte, dass die kleine, bleiche Person, die da so unerwartet aus dem Gang hinter dem Schott getreten war, Chachos Frau war.

Auch jetzt noch scheute sich die Barbarin davor, die wieder gewonnene Zweisamkeit des Paares zu stören. Doch sie musste endlich wissen, was mit Maddrax war und wo genau sie ihn finden konnte.

Plötzlich hörte sie Lityi seinen Namen sagen. Aruula erhob sich. Chacho fuhr herum. Sein Blick traf sich mit dem Aruulas. »Hast du gehört?«, flüsterte er. »Maddrax lebt. Sie leben beide noch…«

»Du hast Maddrax gesehen?« Aruula trat zu Lityi und sah sie erwartungsvoll an.

Die Pachachao nickte eifrig. »Ja, Maddrax. Da drinnen. Beim kahlen General«, stammelte sie. Mehr war nicht von ihr zu erfahren. Als Aruula nach dem Wann und Wo fragte, begann Lityi aufs Neue zu weinen und deutete in den Gang hinter dem Schott.

Doch der Barbarin reichte, was sie gehört hatte. Maddrax lebte! Für sie gab es jetzt kein Halten mehr. Rasch sah sie sich nach etwas um, das sie neben ihrem Schwert als Waffe benutzen konnte, und griff zu einem Unterschenkelknochen des Barschbeißer-Skeletts – eine gute Schlagwaffe. Dann stürmte sie entschlossen in den tunnelartigen Gang.

Im diffusen Licht der bionetischen Decke drang sie tiefer und tiefer in die Anlage ein. Der Schrittlärm ihrer Stiefelabsätze hallte von den Wänden wider. Doch Aruula nahm dieses Geräusch kaum wahr. Auch nicht den modrigen Geruch, der sie umgab, oder die aderförmige Maserung in der Wandung des gebogenen Korridors. All ihre Sinne waren nur noch auf die undeutlichen Bilder gerichtet, die durch ihren Kopf streiften. Hydritische Zeichen und eine Karte flimmerten vor ihrem inneren Auge.

Je weiter sie kam, desto deutlicher wurden die Eindrücke. Ihre Füße flogen über den Boden. Sie spürte Maddrax’ Verzweiflung und Entsetzen. Sie sah die kalten Augen des Generals, sah den Driller in seinen schlanken Händen, fühlte den Druck, den er auf ihren Gefährten ausübte.

Dann tauchte vor ihr eine Abzweigung auf, die in eine zweite Röhre führte. Doch als sie sie nehmen wollte, bemerkte sie ein Flimmern – und gleich darauf schwebte eine gleißende Kugel lautlos an ihr vorbei durch den anderen Tunnel.

Aruula schickte ein Stoßgebet zu Wudan. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu! Sie wich zurück und folgte weiter dem ersten Gang. Bis sie zu einer weiteren Abzweigung kam, und einem Gebilde in der Wand, das wie ein schwarz glänzender, lotrecht gekippter Teich aussah. Es musste irgendeine hydritische Apparatur sein, aber sie schien tot zu sein.

Auf der anderen Seite aber, das spürte sie, noch bevor sie den Verbindungsgang erreichte, war Maddrax! Deutlich nahm sie seine Präsenz wahr.

Das Schwert mit beiden Händen vor sich haltend, nahm sie die Biegung – und sah sich unvermittelt zwei Männer gegenüber, die vor einem zweiten, diesmal aber leuchtenden Schirm standen. Ein Kahlkopf und ein Blonder.

General Crow und Maddrax!

Im nächsten Moment blitzte grelles Licht aus etwas, das Crow in der Rechten hielt, Detonationslärm erfüllte den Tunnelgang, und eine Druckwelle riss Aruula von den Beinen…

***

U-Men-Fertigungsanlage, Appalachen

Die Außenkameras schickten gestochen scharfe Bilder auf die Überwachungsschirme. Immer deutlicher sahen Laurenzo und von Kotter die Konturen menschlicher Gestalten im Unterholz und zwischen den Fichten. Die Vorhut der Fremden trennten nur noch dreihundert Meter vom Außenschott der Anlage.

»Das sind Leute aus Waashton, keine WCA-Soldaten«, wunderte Laurenzo sich. »Was wollen die hier?«

»Da die Pilzsaison noch nicht begonnen hat und man Blaubeeren nicht mit Schwertern von den Büschen schlägt, tippe ich trotzdem auf eine weitere Militäraktion.« Horstie von Kotter wirkte ungerührt.

»Die sind ja verrückt!« Laurenzo macht große Augen. »Haben die immer noch nicht genug?«

Sie beobachten den Aufmarsch der Bewaffneten auf den Monitoren der Außenkameras. Zwei bärtige Männer in schwarzer Ledermontur und schwarzen Mänteln führten die Kriegsschar an. »Rev’rends!«, entfuhr es Laurenzo und von Kotter wie aus einem Mund.

»Black und der Androide scheinen dazugelernt zu haben«, sagte Laurenzo. »Diesmal schicken sie die Frommen, damit die sich eine Abfuhr holen.«

»Wollen sie das Außenschott denn mit dem Kreuz aufstemmen?« Von Kotter trauten seinen Augen nicht: Tatsächlich trug der kleinere und jüngere der beiden Rev’rends ein schweres rotes Holzkreuz auf der Schulter. Laurenzo und von Kotter erkannten Rev’rend Rage. Der andere war Rev’rend Torture.

Nach und nach sammelten sich etwa fünfzig Bewaffnete auf der Lichtung ein Stück unterhalb des Felsens, in den das Hauptschott eingelassen war. Von Kotter zählte etwa zwanzig junge Frauen unter den Leuten. Alle waren sie äußerst mäßig bewaffnet, auch die Männer. »Wenn das ein Angriff werden soll, dann ist das ein guter Witz«, feixte Laurenzo.

Rev’rend Rage kletterte jetzt auf einen einsam stehenden Felsen. Die gesamte Kriegsschar rottete sich unter ihm zusammen. Mit einer herrischen Geste gebot der Gottesmann den Leuten zu schweigen. Dann sprach er zu ihnen.

Von Kotters Finger flogen über eine der Tastaturen unter den Bildschirmen. Er aktivierte zwei Außenmikrofone. Rages Stimme drang aus einem Lautsprecher: »… heute, meine Brüder und Schwestern, wird der HERR uns einen großen Schritt in eine neue Zeit führen! In eine Zeit, in der Glaube, Frieden und das Gesetz des HERRN regieren!«

Zwischenrufe wurden laut – »Amen!«, »Halleluja!« und dergleichen. Von Kotter und Laurenzo lauschten amüsiert und ungläubig zugleich. Der Oberst tippte einen Befehl ein, und auf einem der Monitore wechselte das Bild. Statt dem Waldhang, dem Unterholz und den Leuten aus Waashton sah man dort nun zahllose Reihen von Warlynne-Modellen stehen. Mehr als zweihundertfünfzig fabrikneue Roboter waren es inzwischen.

»Was der Engel des HERRN mich und Rev’rend Torture im Traum schauen ließ, werden wir heute gemeinsam im Namen des HERRN vollbringen, meine Brüder und Schwestern!« Mit einem langläufigen Revolver deutete Rev’rend Rage zum Außenschott hinüber. »Heute werden wir die Dämonenbrut in diesem Berg ausräuchern! Heute werden wir den General Orguudoos und seine Knechte töten! Heute werden wir ihr Fleisch den Vögeln unter dem Himmel zu fressen geben…!«

»Unglaublich!« Laurenzo kicherte in sich hinein. »Es ist einfach unglaublich! Er muss größenwahnsinnig sein! Oder hält sich dieser Androide irgendwo im Wald versteckt?«

»Die Ortung sagt ›nein‹.« Von Kotters aufmerksamer Blick wanderte über die Anzeigen der Ortungsinstrumente. »Miki Takeo ist nirgends zu sehen!« Den Namen des Androiden und der Rev’rends kannten sie von den Observationen der Warlynnes in Waashton. Außerdem hatte Crow ihnen einiges über Takeo erzählt. Genug, um das Tor geschlossen zu lassen, wenn er in der Nähe war. Diesmal aber… »Diese Fanatiker wagen sich tatsächlich ganz allein und nur mit Schwertern und alten Schusswaffen ausgerüstet vor unsere Haustür!«

»Sie müssen lebensmüde sein!« Laurenzo konnte nur noch den Kopf schütteln.

»Unser Sieg über den General und seine Dämonen wird der Grundstein sein für die Zukunft des HERRN, meine Brüder und Schwestern!«, tönte es aus dem Lautsprecher. Auf dem Monitor sahen die beiden Mitglieder der Exilregierung den Rev’rend seinen Revolver einstecken und das Holzkreuz mit beiden Händen dem Schott entgegenstemmen. »Und nun lasst uns gehen und die Feste des Bösen erobern! Und betet, meine Brüder und Schwestern, betet, bis der HERR uns diese Pforte öffnet!«

»Amen!«, tönte es aus über fünfzig Kehlen. Murmelnder Singsang tönte jetzt aus dem Lautsprecher. Der Anführer der Gotteskrieger marschierte auf das Tor zu, in seinen Händen das große Kreuz.

»Was halten Sie davon, wenn wir ihre Gebete erhören, Laurenzo?«, fragte von Kotter.

»Hervorragende Idee!« Crows Leibarzt klatschte begeistert in die Hände. »Auf diese Weise können wir gleich unsere neuen Modelle testen!«

Von Kotters Finger flogen über die Tastatur. Er beugte sich über ein Mikrofon: »Exilregierung an Alpha 3-1!«

»Alpha 3-1 hört!« Die Antwort kam sofort.

»Ich habe einen Befehl für dich und sämtliche Modelle der Serie drei…!«

***

Im Flächenräumer

Sie lauschten. Matt war bis in die Haarspitzen angespannt. Wer rannte da im Tunnelgang der Schaltzentrale des Flächenräumers entgegen? Aruula und Chacho? Oder Crows Warlynnes?

Lityi würde kaum freiwillig zurückkehren, nachdem sie die Schleusentür geöffnet hatte. Sie war keine Kriegerin.

Der Mann aus der Vergangenheit wandte den Kopf ein wenig. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der General hinter ihm ein paar Schritte zurück und zur Seite trat, um den Gang ins Schussfeld zu bekommen.

Diesen Augenblick, in dem Arthur Crow in den Tunnel hinein spähte, diesen einen Moment seiner Unaufmerksamkeit nutzte Matt, um mit einem Druck auf das Tastfeld die neuen Koordinaten des Flächenräumers zu bestätigen. Sein Herz klopfte, als wollte es jeden Moment zerspringen, als das Bild auf dem Monitor ein Stück zur Seite ruckte; nicht viel, aber doch sichtbar. Er blickte wieder über die Schulter: Arthur Crow hatte nichts gemerkt.

Und dann sah der Mann aus der Vergangenheit jemanden um die Biegung in des Ganges kommen: seine geliebte Aruula. Und er sah Crow den Driller auf sie richten.

Bevor der General abdrücken konnte, setzte Matt alles auf eine Karte. Er warf sich herum und versuchte Crow zu erreichen.

Doch vier Schritte Abstand waren zu viel. Zwar verzog Crow die Waffe und der Schuss ging fehl. Aber während Aruula von der Druckwelle des Sprengprojektils gegen die Wand geschleudert wurde, riss der General den Driller wieder herum und zielte auf Matts Kopf.

Matthew Drax brach den Angriff ab und hob beide Hände. Er spähte in die Rauchwolke, die die kleine Explosion verursacht hatte. Kleine Splitter bionetischen Materials kullerten über den Boden. Es stank nach verkohltem Haar. Aruula war momentan nicht zu sehen.

War sie verletzt? Oder gar tot? Die Ungewissheit lähmte den Mann aus der Vergangenheit. Doch dann verzog sich der Qualm. Aruulas Körper lag nicht im Gang; sie war in Deckung gegangen. Und Crow kam nicht dazu, ein weiteres Mal auf sie zu feuern. Denn er musste seinen verhassten Erzfeind in Schach halten.

»Den Auslöser, Drax!« Arthur Crow war ungeheuer zornig. »Jetzt!«

Matt zweifelte nun nicht mehr daran, dass der General abdrücken würde. Warum sollte er noch sein Leben schonen? Das Einzige, was ihn davon abhielt, ihn sofort zu exekutieren, war wohl die Befriedigung, Commander Matthew Drax höchstpersönlich zum Henker zu machen über die Bewohner von Waashton, seine Freunde und Verbündeten.

Matt verfluchte den machtgierigen General. Aber er sah nun keine Chance mehr, den Schuss des Flächenräumers für die Ankunft des Streiters aufzusparen. Die neuen Koordinaten waren eingegeben. Wenn er keinen Fehler gemacht hatte, würde die Stadt verschont bleiben.

Ob es trotzdem Opfer gab? Darüber konnte er jetzt nicht nachdenken. Wichtig war, dass dieser eine Schuss nicht auf Crows Ziel abgefeuert würde. Und wenn dieser die Neujustierung bemerkte, würde Matt es nicht verhindern können.

Er senkte den Blick und ballte die Hände. Seine Stimme klang brüchig als er sagte: »Sparen Sie sich die Munition, Crow. Ich tue es…«

***

Waashton

»Noch dreiundzwanzig Kilometer. In zehn Minuten müssten wir bei Ihnen sein, Mr. Hacker!«, tönte Blacks Stimme aus dem Funkgerät.

»Ich fürchte, das könnte knapp werden, Mr. Black!«, sagte Hacker.

»Nicht so pessimistisch, Collyn, das steht Ihnen nicht! Wir probieren es einfach. Ende!«

Seufzend schaltete Hacker das Funkgerät ab. Ratlos blickte er in die Runde seiner Männer. Alle hatten sich um das Heck des Panzers versammelt, auf dem Hacker vor dem Funkgerät saß. »Also gut«, sagte er schließlich. »Probieren wir es eben.« Er schnallte sich das Funkgerät um und sprang vom Panzer. »Du übernimmst das Kommando über den Nixon.« Er deutete auf den ältesten der zehn WCA-Kämpfer. »Ihr wartet hier, bis ich euch über Funk den Einsatzbefehl gebe. Solange rührt ihr euch nicht aus der Deckung! Verstanden?« Die Männer nickten.

Der Panzer stand unterhalb eines Wasserfalls, etwa sechshundert Meter von Crows in den Berg gebauter U-Men-Fabrik entfernt. Die kleine Steilwand, über die das Wasser in einen Gebirgsfluss stürzte, bot einen guten Ortungsschutz.

»Und du gehst mit mir zum Außenschott!« Diesmal deutete Mr, Hacker auf den blonden David Columbu.

»Was habt ihr vor, Hacker?«, fragte einer der Männer.

»Wir versuchen die Rev’rends und ihrekriegslustige Schar aufzuhalten, bis Mr. Black hier ist.« Er rannte hinunter zum Fluss, Columbu folgte ihm.

Sie durchquerten den Wasserlauf, stiegen am anderen Ufer den Waldhang hinauf und stelzten durchs Unterholz. Bald hörten sie eine laute Stimme. Sie blieben stehen und lauschten. »Das ist Rev’rend Rage«, flüsterte Mr. Hacker.

Lautlos schlichen sie der Stimme entgegen. Sie konnten einzelne Satzfetzen verstehen. »… eine Zeit, in der Glaube, Frieden und das Gesetz des HERRN regieren…« Die Stimme rückte näher. Hacker und Columbu pirschten sich durchs Unterholz. Der Wald wurde lichter, felsiges Geröll lag zwischen Farn und Beerenhecken. Gebetsrufe wurden laut, ganz in der Nähe: »Amen!«, »Halleluja!«, und so weiter.

Auf den Bäuchen robbten der schwarze Kahlkopf und der blonde Corporal bis an den gerodeten Bereich um das Tor heran. Ein paar Meter unterhalb ihrer Deckung und vielleicht zweihundert Schritte entfernt standen die etwa fünfzig Männer und Frauen aus Waashton. Rev’rend Tortures Gestalt ragte aus ihrer Menge. Leicht erhöht im Felshang stand Rev’rend Rage und predigte mit pathetischer Stimme. Hin und wieder stemmte er ein großes rotes Holzkreuz in die Luft. Nicht weit hinter ihm erkannte Mr. Hacker das in den Fels eingelassene Schott. Dahinter lag die Produktionsanlage für die U-Men.

»Zu spät«, flüsterte Columbu. »Die halten wir nicht mehr auf.«

Hacker schaute auf seine Uhr: Noch gute fünf Minuten bis zur Ankunft des Gleiters.

»… heute werden wir die Dämonenbrut in diesem Berg ausräuchern!«, schrie zweihundert Schritte entfernt der Erzbischof.

Mr. Hacker musste seinem Gefährten recht geben. Er schnallte sich das Funkgerät von der Schulter und aktivierte es. »Hacker an Left Arm One, kommen.«

Das Geschrei des Gottesmannes hallte von den Felsen wider.

Aus dem Funkgerät meldete sich der Hohe Richter. »Black hier. Wir sind noch zehn Kilometer entfernt und nähern uns im Tiefflug. Wie sieht es bei Ihnen aus?«

»Corporal Columbu und ich liegen hier ganz in der Nähe des Außenschotts der Anlage in Deckung«, meldete Hacker. »Der Panzer wartet sechshundert Meter entfernt. Rage peitscht seine Leute gerade auf. Können Sie ihn hören?« Er hielt das Richtmikrofon zur Lichtung hin. Dort forderte Rev’rend Rage seine Gefolgschaft gerade auf zu beten, bis das Schott sich öffnete.

»Jetzt stiefelt er auf das Tor zu, Mr. Black. Rage hat ein Riesenkreuz dabei… und schlägt damit gegen das Schott. Oh, verdammt…!«

»Was ist los, Mr. Hacker?«, tönte es aus dem Funkgerät. »Berichten Sie weiter!«

»Das Tor öffnet sich, Sir! Shit – es öffnet sich tatsächlich…!«

***

Im Flächenräumer

Matthew Drax streckte die Hand nach dem gelb blinkenden Tastfeld aus.

Tu es nicht!, brüllte eine Stimme in seinem Kopf. Die Ereignisse am Uluru standen ihm plötzlich wieder vor Augen. Der Streiter kommt! Für ihn brauchst du diesen einen Schuss! Unweigerlich wird er eines Tages über der Erde auftauchen, und dann…

Matt hätte schreien mögen vor Verzweiflung. Einem stechenden, körperlichen Schmerz gleich wühlte der Konflikt in seiner Brust. Auch wenn er die Koordinaten verändert hatte: Drückte er auf den gelb blinkenden Auslöser, war die letzte Chance der Menschheit vertan, den unausweichlichen Angriff des Streiters abzuwenden.

Doch was nützte er denn der Menschheit, wenn Crow ihn jetzt erschoss? Tot würde er den Streiter noch viel weniger aufhalten können…

Hinter ihm explodierte ein Schuss. Matt Drax’ Kopf ruckte herum – Crow hatte erneut in den Gang gefeuert. Hatte Aruula einen weiteren Vorstoß gewagt? Einen Meter über dem Boden hatte der Treffer ein kopfgroßes Stück aus der Wandung herausgesprengt. Rauch wölkte auf. Aruula schrie, offenbar hatten glühende Querschläger von Trümmerstücken sie erwischt. Im nächsten Moment fuhr Arthur Crow wieder herum und richtete den Driller auf den Mann aus der Vergangenheit.

Darauf schien Aruula nur gewartet zu haben. Auf den ersten Metern vom Rauch der Explosion gedeckt, stürmte sie plötzlich hinter der Gangbiegung hervor – ihr Schwert in der Rückenkralle!

Crow riss den Driller erneut herum, doch da schleuderte die Kriegerin etwas Längliches, Bleiches von den Ausmaßen eines Unterarms: einen Knochen! Er traf Crow an der Schulter. Er schrie auf, taumelte – und der Driller entglitt seiner Rechten. Die Waffe prallte zu Boden.

Ein Schuss löste sich, zischte knapp an Matts rechtem Bein vorbei und schlug in der gegenüberliegenden Wand ein. Die Beleuchtung und die Darstellung auf dem Monitor flackerten. Bionetische Trümmerstücke spritzten aus der Wand bis zur Schaltkonsole.

Die Waffe selbst, durch den Rückstoß angetrieben, rutschte über den Boden und blieb zehn Schritte entfernt neben dem Knochen liegen.

Matt spurtete los und warf sich auf den Driller. Als er ihn gerade zu fassen bekam, trat ihm Crow mit dem Stiefelabsatz auf die rechte Hand. Matt schrie auf, schaffte es aber irgendwie, mit der Linken gegen den Driller zu schlagen, sodass die Waffe zurück schlidderte und bei der Schaltkonsole liegen blieb.

Arthur Crow rannte hinterher, erreichte die Schaltkonsole der Zieloptik. Mit der Linken bekam Matt den Knochen zu fassen – er musste einem Tier von der Größe eines Barschbeißers gehört haben – und warf ihn Crow hinterher. Im Nacken traf er ihn, und der General strauchelte, hielt sich fluchend am Rahmen der Schaltkonsole fest, zog sich hoch.

Gleichzeitig war Aruula mit ihrem nun gezückten Schwert heran. Crow bemerkte sie, sah auch, dass er den Driller nicht mehr vor ihr erreichen würde. Da hob er den rechten Arm, schrie laut auf – und schlug mit der Faust auf das gelb blinkende Tastfeld.

Im nächsten Moment war es, als würde sich gleißendes Licht aus dem Monitor in den Röhrengang ergießen. Die Menschen schlossen geblendet die Augen… bevor sie alle drei das Bewusstsein verloren.

***

Minuten vorher

Nachdem Aruula durch das offene Schott in die Anlage verschwunden war, wollte Chacho ihr folgen. Doch Lityi wollte ihn nicht gehen lassen. »Nein«, flehte sie. »Geh nicht! Du wirst sterben, wenn du gehst! Ich will dich nicht verlieren… wie Rose.«

Sie klammerte sich an ihn. Der Einsiedler nahm sie in die Arme. Während er versuchte, sie zu beruhigen, gellten ihm ihre Worte in den Ohren: Ich will dich nicht verlieren, wie Rose.

Rose. Seine Tochter.

Ein schmerzhafter Stich ging durch Chachos Herz.

Obwohl er genau wusste, dass dies der falsche Zeitpunkt war, konnte er die Frage nicht zurückhalten: »Was ist mit Rose passiert?«

Er spürte, wie sich Lityi in seinen Armen verkrampfte und aufhörte zu weinen. Sie löste sich aus seiner Umarmung und wischte sich mit ihren schmalen Händen die Tränen aus dem Gesicht. Dann erzählte sie stockend. Erzählte von dem Überfall der Barschbeißer auf die Kultstätte, von der Flucht mit ihrer Tochter und davon, wie sie schließlich in die Fänge der Bestien geraten war. »Ich habe sie vielleicht nicht gut genug fest gehalten«, flüsterte sie. »Als ich aus der Ohnmacht erwachte, befand ich mich im Inneren der Anlage – und Rose war nicht mehr da.«

Erschüttert küsste der Einsiedler ihr die Tränen von den Wangen. »Du bist nicht schuld, Lityi. Niemand ist schuld.« Obwohl es ihm fast das Herz zerriss, als er an die kleine Rose dachte, tröstete er seine Frau und sich mit dem Gedanken, dass die Kleine jetzt bei der großen Mamapacha war.

Irgendwann hatte Lityi sich so weit beruhigt, dass sie bereit war, mit Chacho in die Anlage zu gehen, um nach Aruula und deren Gefährten zu sehen. Der Einsiedler schulterte seinen Tornister und nahm das M-16-Gewehr in beide Hände.

Sie waren schon an der Schwelle, als der Sebezaan neben ihnen ein drohendes Knurren ausstieß. Blitzschnell wandte Chacho sich um. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er die beiden verschollenen Killermaschinen Crows durch die gegenüberliegende Schleusenöffnung kommen sah. Sie bewegten sich noch langsamer als bei ihrem ersten Besuch. Dafür hatten sie aber diesmal ihre Waffen bereits aktiviert. Schon zischten die ersten Feuerfontänen und Kugelgeschosse heran.

Der Einsiedler brachte sich und Lityi hinter der halb geöffneten Schleusentür in ihrem Rücken in Sicherheit. Während er nun seinerseits aus der Deckung heraus das Feuer mit dem M-16 auf die Angreifer eröffnete, sprang Sable aus der Schussbahn und versuchte seitlich an die seelenlosen Geschöpfe heranzukommen.

Doch bevor eines von Chachos Geschossen sein Ziel erreichte oder Sable zum Sprung ansetzen konnte, zuckte plötzlich ein blendendes Licht durch den Gang. Wie eine Blitzlawine überrollte es den Einsiedler und seine Frau, ergoss sich aus der Schottöffnung und erfüllte die Schleuse!

Chacho taumelte gegen das Tor. Ungläubig verfolgten seine Augen die gespenstische Erscheinung. Er sah, wie in der Schleusenhöhle die beiden Maschinenmenschen in ihren Bewegungen erstarrten. Wie von einer unsichtbaren Faust getroffen kippten sie nach hinten und blieben reglos liegen. Hinter ihnen tauchte Sable auf. Mit eingekniffenem Schwanz und angelegten Ohren hetzte er an seinem Herrn vorbei in den Tunnel.

»Was war das?«, hörte Chacho Lityi fragen. Sie kauerte zwischen Tor und Wand und starrte benommen in den Tunnel.

»Ich weiß es nicht.« Selbst noch wie betäubt, half er ihr auf die Beine. »Ich weiß nur… dass irgendwo da drinnen Aruula und Matt sind und… unsere Hilfe brauchen.« Damit nahm er sie an der Hand und zog sie mit sich durch den gewölbten Korridor.

***

Zwischen Waashton und Appalachen

»… unser Sieg über den General und seine Dämonen wird der Grundstein sein für die Zukunft des HERRN, meine Brüder und Schwestern!«, tönte es aus dem Funkgerät.

Wut stieg in Mr. Black hoch, als er die fanatische Stimme hörte. Durch die Frontscheibe des Cockpits sah man schon den Gebirgszug der Appalachen. Takeo, im speziell für ihn konstruierten Pilotensitz, deutete auf den Navigationsmonitor – noch acht Kilometer bis zur unterirdischen Anlage, nur noch knapp drei Minuten, bis der Großraumgleiter Hackers Truppe und die Gottesstreiter erreichen würde. Minuten, die für die Menschen über Leben und Tod entscheiden würden.

»… lasst uns gehen und die Feste des Bösen erobern!«, tönte es aus dem Funkgerät. »Und betet, meine Brüder und Schwestern, betet, bis der HERR uns diese Pforte öffnet!«

Es rauschte und knackte aus dem Funkgerät. Dann Hackers Stimme: »Jetzt stiefelt er auf das Tor zu, Mr. Black. Rage hat ein Riesenkreuz dabei… und schlägt damit gegen das Schott. Oh, verdammt…!«

»Was ist los, Mr. Hacker?«, rief Black. »Berichten Sie weiter!« Und zu Takeo: »Wie weit noch?«

Der Androide warf einen Blick auf die Armaturen. »Fünfeinhalb Kilometer bis zum Ziel.«

»Das Tor öffnet sich, Sir!« Hackers Stimme überschlug sich fast. »Shit – es öffnet sich tatsächlich! Warlynnes! Eine Menge Warlynnes stürmen aus dem offenen Schott! Sie schießen die Leute nieder! Sollen wir eingreifen, Mr. Black? Die Roboter überrennen die armen Leute regelrecht, es sind Hunderte! Sie feuern auf alles, was sich bewegt! Wir müssen eingreifen, Mr. Black! Soll ich den Panzer…?«

»Noch fünf Kilometer«, meldete Takeo im Pilotensitz. »Das Ziel kommt gleich in Sichtweite!«

Grelles Licht zuckte über dem Gebirgszug auf, so blendend hell, dass Black und Garrett die Augen schlossen. Die Funkverbindung riss ab.

»Was war das?« Mr. Black rieb sich die Augen und blinzelte durch die Frontscheibe in den Himmel. Das grelle Licht war verschwunden. Am Horizont vor den Appalachen sah man keine Rauchsäule, kein Feuer, nichts. Im Pilotensitz kämpfte der Androide um die Kontrolle über die Maschine. Der Gleiter war ins Trudeln geraten.

»Was ist passiert?«, wandte sich Black an den Androiden – und stutzte. »Mr. Takeo?«

Miki Takeo war im Pilotensitz nach vorn gesackt. Das Ruder war seinen Händen entglitten. Er war bewusstlos – oder vielmehr außer Funktion!

»Notfall!«, brüllte Black, während er sich reaktionsschnell in den Copilotensitz warf. Keine Zeit, die Gurte anzulegen. Er hantierte an den Kontrollen, schaltete die Steuerung auf den Autopiloten um.

Das Schlingern hielt an. Und jetzt bemerkte es auch Black: Die eben noch leuchtenden Kontrolllämpchen waren allesamt erloschen! Die gesamte Elektrik war ausgefallen!

EMP?, zuckte es kurz durch Blacks Hirn, aber er hatte keine Muße, den Gedanken weiter zu verfolgen. Er riss das Ruder zu sich heran – keine Reaktion! »Festhalten!«, schrie Black. »Wir stürzen ab!« Gleichzeitig zog er die Gurte aus dem Sitz über seine Schultern und klinkte sie ein. Hinter ihm hörte er erschreckte Rufe und Rumoren. Jeder suchte sich einen Platz zum Überleben.

Glücklicherweise waren sie extrem tief geflogen, um dem feindlichen Radar so lange wie möglich zu entgehen. Sie konnten maximal zwanzig Meter abstürzen. Doch je nach dem, worauf sie prallten, würde das genügen, um sich alle Knochen im Leib zu brechen.

Die Form des Gleiters machte einen Gleitflug möglich, und nach den ersten Turbulenzen stabilisierte sich die Lage zunehmend. Bald glitt Left Arm One nur noch wenige Meter über den Baumwipfeln dahin. Einen Kilometer entfernt öffnete sich eine weite Fläche: Grasland.

Aber bis dahin würden sie es nicht mehr schaffen.

Ein erster Ruck schleuderte Mr. Black in die Gurte und zurück in den Sitz. Von hinten ertönten Schreie; im Lagerraum gab es keine Sitze mit Sicherheitsgurten. Der Gleiter durchbrach die Baumwipfel, ritt auf ihnen wie ein Rodeo-Cowboy auf einem bockenden Pferd. Die Besatzung wurde heftig durchgeschüttelt.

Mr. Black glaubte erst dünne Äste brechen zu hören, dann dickere Stämme. Der Laub- und Nadelwald nahm den dahin rasenden Gleiter auf.

Durch das peitschende Grün vor dem Cockpitfenster konnte Mr. Black nicht mehr erkennen, was vor ihnen lag. Er presste etwas zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, das sich wie eine Mischung aus Gebet und Fluch anhörte und das er laut niemals ausgesprochen hätte.

Beides nutzte nichts.

Ein einzelner Mammutbaum stoppte den Gleiter – fast. Indem er in die linke Tragfläche einschlug, wirbelte er die Maschine abrupt herum. Die Fliehkräfte wollten Black aus dem Gurt reißen; da es nicht gelang, quetschte er sich nur die Rippen. Hinter ihm polterte es gewaltig.

Im nächsten Moment erreichte das havarierte kreiselnde Fluggerät die Baumgrenze. Mit einem letzten heftigen Schlag prallte es zu Boden, schlidderte noch einige Dutzend Meter weit durch das Gras, dann lag der Gleiter still.

Ein paar Atemzüge lang sprach niemand ein Wort. Black brach das Schweigen als Erster. »Lagebericht!«, krächzte er. Er überblickte die Kontrollarmaturen, aber da war immer noch alles dunkel. Dann versuchte er den Gurt zu lösen, doch der Verschluss hatte sich verklemmt, und seine Hände waren seltsam kraftlos.

Es dauerte lange, bis eine Meldung aus dem Lagerraum erfolgte. Der Sanitäter des kleinen Trupps, dessen Schulter gebrochen schien, kam nach vorn gewankt. »Keine Toten«, meldete er mit schmerzverzerrter Stimme. »Aber etliche Verletzungen. Gebrochene Rippen, Arme und Beine, zwei Kopfwunden, etliche Prell- und Schürfwunden, so weit ich das überblicken kann.«

»Danke, Sergeant«, ließ sich General Garrett vernehmen. Der Sani verschwand wieder nach hinten, wo er gebraucht wurde. Garrett hustete gequält und beugte sich vor zu Black. Sein Gesicht war blutüberströmt; eine Platzwunde an der Stirn. »Wie sieht es aus, Sir?«

»Wir hatten einen totalen Blackout aller Systeme«, antwortete Black. »Keine Ahnung, was das gewesen sein könnte, aber es hat auch Takeo erwischt.« Endlich löste sich die Gurtschnalle, und er stemmte sich aus seinem Sitz hoch. Ein Schmerz biss ihm in den Nacken, offenbar hatte er ihn sich verrenkt. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. »Lassen Sie Ihre Stirnwunde versorgen, Garrett, und dann schauen Sie sich Takeo an«, bat er. »Ich muss in Erfahrung bringen, was bei der Anlage vorgefallen ist.«

Während General Garrett einen Erste-Hilfe-Kasten an der Wand öffnete, angelte Black sich das Funkgerät, das in eine Ecke des Cockpits gerutscht war. Es hatte sich abgeschaltet wie der Rest der Elektronik – aber als Black an dem Schalter rüttelte, sprang es wider Erwarten an. Also doch kein EMP?

Er nahm das Mikro und drückte die Sprechtaste. »Left Arm One an Hacker, melden Sie sich!« Keine Antwort. »Left Arm One ruft Mr. Hacker und den Nixonpanzer! Kommen!« Niemand antwortete. »Black an Hacker, hören Sie mich, Collyn?« Nichts.

»Kommen Sie mal her!«, rief General Garrett vom Pilotensitz herüber. Er hatte sich einen Mullstreifen um den Kopf gewickelt und mit einem Pflaster fixiert. Der Stoff war bereits durchgeblutet.

Black hangelte sich durch die leicht schräg liegende Maschine wieder nach vorn. Seine Rippen schmerzten, als hätte ein Boxer sie stundenlang bearbeitet.

Da war es ein Lichtblick, als Takeos Androidenschädel sich drehte und ihn ansah. »Er weilt wieder unter den Lebenden«, kommentierte Garrett.

»Was ist da passiert, Takeo?«, wollte Black wissen.

»Meine Diagnoseprogramme laufen noch, daher kann ich keine verlässlichen Aussagen treffen«, antwortete der Android.

Black winkte ab. Beinahe wäre ihm ein »Scheiß was drauf« entglitten, aber er hielt sich gerade noch zurück. »Ich bin für jede Information dankbar.«

Takeo nickte. »Bei den Zielkoordinaten gab es eine gewaltige Entladung bislang unbekannter Elementarteilchen«, begann er. »Der Gleiter befand sich knapp außerhalb ihrer Reichweite, trotzdem genügte es, unsere elektrischen Systeme – meines eingeschlossen – abzuschalten. Momentan kann ich diese Strahlung nicht mehr anmessen, die Entladung scheint also ein örtlich und zeitlich begrenztes Phänomen gewesen zu sein. – So weit die gesicherten Fakten. Alles Weitere wäre Spekulation.«

Black seufzte. »Danke, Mr. Takeo. Fühlen Sie sich fit genug, um sich die Systeme des Gleiters anzusehen?«

»In einer halben Stunde, wenn meine Selbstdiagnose und das Reparaturprogramm durchgelaufen sind, stehe ich gern zur Verfügung«, sagte Takeo.

Manchmal, dachte Black und hielt sich die schmerzenden Rippen, konnte es von Vorteil sein, keine organischen Komponenten mehr zu besitzen. Trotzdem hätte er nicht mit dem Androiden tauschen wollen.

Auch nach dreißig Minuten war es Black nicht gelungen, Mr. Hacker und die Panzerbesatzung zu erreichen. Zwischendurch hatte er sich den Gleiter von außen angeschaut.

Es sah nicht gut aus. Die Bäume hatten tiefe Kerben in der Außenhaut hinterlassen und den Antrieb beschädigt. Einige tragende Streben waren eingeknickt. Der linke Flügel war zur Hälfte durchtrennt worden und hing traurig herab. Ein Wunder, wenn die Maschine sich in absehbarer Zeit wieder in die Lüfte erheben würde.

Nach Abschluss seiner Diagnose wurde das auch von Miki Takeo bestätigt: Der Gleiter war nicht mehr flugfähig, die Schäden weitaus schlimmer als beim ersten Absturz. Sie würden ihn zur erneuten Reparatur nach Waashton schaffen müssen.

Und auch die Besatzung würde keine großen Sprünge mehr leisten können. Nur zwei der Soldaten waren unverletzt geblieben, der Rest würde die nächsten Tage und Wochen im Hospital verbringen müssen. Selbst Takeo hatte es erwischt: Sein linkes Bein bedurfte einer feinmechanischen Reparatur, die vor Ort nicht durchführbar war.

Mr. Black fluchte innerlich. Die Sorge um Mr. Hacker und den Vortrupp nagte in ihm. Und natürlich waren ihm auch die Rev’rends und deren Anhänger nicht gleichgültig. Doch in seinem Zustand würde auch er den Einsatz nicht fortführen können.

Wenigstens konnten sie das Funkgerät benutzen, um Kontakt zur Basis in Waashton aufzunehmen. General Garrett, der unter einer Gehirnerschütterung litt, beorderte drei Nixonpanzer und den Tieflader zum Transport des Gleiters zu ihren Koordinaten. Bis die Panzer hier waren, würden mindestens zwei Stunden vergehen, der Tieflader brauchte etwa zehn Stunden.

Black suchte die WCA-Soldaten auf, die im Freien ein Notlazarett eingerichtet hatten, und kümmerte sich um die Männer.

Zwei junge Soldaten meldeten sich bei ihm; es waren die beiden, die bis auf einige Schrammen unverletzt geblieben waren. »Wir melden uns freiwillig, Sir«, sagte einer von ihnen und nahm Haltung an.

Black blickte fragend, obwohl er ahnte, was die beiden umtrieb.

»Wir wollen weiter vorstoßen und herausfinden, was mit unseren Kameraden passiert ist«, fügte der zweite hinzu. »Es sollen ja nur noch fünf Kilometer sein, die schaffen wir in einer knappen Stunde.«

Mr. Black zollte den beiden Respekt. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er sich ihnen angeschlossen. »Ihr kennt die Gefahr?«, vergewisserte er sich. »Es kam im Zielgebiet zu einem nicht geklärten Phänomen – und es ist damit zu rechnen, dass Crows Roboter dort umher streifen.«

»Ist uns bekannt, Sir«, sagte der erste Soldat, ein »Private Jackson«, wie auf dem Namensschild seiner Uniform zu lesen war.

Black zog General Garrett hinzu, und gemeinsam gaben sie dem Ersuchen statt. Er reichte Jackson das Lasergewehr und dessen Kameraden ein Binokular. Das Funkgerät wurde hier benötigt, um den Kontakt zur Basis und dem Rettungstrupp zu halten. Und um weiter zu versuchen, Mr. Hacker zu erreichen.

»Finden Sie heraus, was bei der Anlage geschehen ist und wo unsere Leute abgeblieben sind«, sagte Black zum Abschied. »Vermeiden Sie dabei Feindkontakte. Wenn Sie auf Mr. Hacker und seine Männer stoßen, kehren Sie mit deren Nixon zurück. Ansonsten warten Sie beim Gleiter auf den Tieflader. Er wird in spätestens zehn Stunden hier sein. Wir lassen das Funkgerät zurück, sodass Sie uns umgehend über Ihre Ergebnisse informieren können. Viel Glück, Männer!«

Die beiden Soldaten salutierten. »Danke, Sir!«

***

Im Flächenräumer

Ein Geruch von Salbei und Wermut stieg ihm durch die Nase ins Hirn. Himmlische Düfte hatte Matt Drax sich anders vorgestellt. Ein scharfer, bitterer Geschmack erfüllte seinen Rachenraum. Der schwarze Nebel in einem Schädel lichtete sich. Nein, er konnte nicht im Himmel sein. Er schlug die Augen auf. In der Hölle war er allerdings auch nicht. Dort würde man kaum in besorgte Frauenaugen blicken.

»Lityi…« Matt Drax begriff endlich: Er lebte noch. Lityi hatte seinen Kopf auf ihren Schenkel gebettet und hielt ihm ein Ledersäckchen mit irgendwelchen übel riechenden Kräutern unter die Nase. Noch ganz benommen richtete Matt sich auf. »Was ist passiert?« Ein paar Schritte weiter hielt Chacho eine Frau in den Armen und hielt ihr ebenfalls ein Kräutersäckchen unter die Nase. »Aruula…« Auch sie bewegte Glieder und Kopf wieder.

Der Mann aus der Vergangenheit blickte sich um: Arthur Crow lag bewusstlos vor der Schaltkonsole der Zieloptik. Gut so!

Das Tastfeld zum Auslösen des Schusses blinkte nicht mehr gelb, sondern leuchtete in einem schwachen Rot. Das Fadenkreuz auf dem Bildschirm war noch immer auf die Stelle in den Ausläufern der Appalachen gerichtet, wo Crows U-Men-Fabrik lag.

Schlagartig realisierte Matt, dass Crow den Schuss abgefeuert hatte. Seine gesamte Anlage und alles rundum, was in einem Umkreis von fünf Kilometern wuchs und atmete, hatte er damit in eine ferne Zukunft versetzt.

»Verfluchter Mist…« Matt barg das Gesicht in den Händen und rieb sich die Augenhöhlen. Der bittere Duft verflog, dafür roch es nach Tier. Matt schlug die Augen auf. In der Einmündung des Ganges stand ein massiger Säbelzahntiger und witterte in den Gang. Sable. Er fauchte.

Nackte Arme schlangen sich um Matts Hals, wieder ein anderer Duft umfing ihn. Ein sehr vertrauter Duft – Aruula. Er zog sie an sich, küsste sie, hielt sie fest. Ein paar Atemzüge lang verharrten sie in stummer Umarmung.

»Wir müssen verschwinden«, flüsterte Chacho. Er stand neben seinem fauchenden Tier und lauschte in den Gang. »Zwei Roboter sind im Anmarsch. Ich hatte gedacht, der Lichtblitz hätte sie zerstört, aber da habe ich mich wohl geirrt.«

Der Lichtblitz – er war das Letzte, an das Matt Drax sich erinnern konnte. Die fremdartige Energie des Flächenräumers musste die Anlage geflutet und das menschliche Nervensystem überlastet haben. Auf Hydriten hätte sie bestimmt nicht dieselben Auswirkungen gehabt.

Er löste sich aus Aruulas Umarmung. Sie halfen einander hoch. Aruula bückte sich nach ihrem Schwert, Matt hob Arthur Crows Driller auf. Vor dem Reglosen ging er in die Hocke und tastete nach dessen Puls. Normal. Auch Crows Atem ging regelmäßig. Irgendwann würde er wieder zu sich kommen.

»Schnell!«, zischte Lityi. Sie hatte sich bei ihrem Mann eingehakt. »Die Eisenmenschen sind gleich hier!« Sie zog Chacho in den inneren Gang hinein.

»Nicht dort entlang!«, warnte Matt. »Zu gefährlich! Wir würden direkt in eine der Zeitblasen laufen! Wir müssen den äußeren Gang nehmen!«

Lityi schüttelte den Kopf. »Die Sphären sind verschwunden«, sagte sie. »Ich habe es auf dem Weg hierher schon bemerkt.«

Matt war wie vor den Kopf gestoßen – einerseits enttäuscht, andererseits erleichtert… und bei näherer Betrachtung überwog eindeutig letzteres Gefühl. Wie hätte er sonst Crow hier lassen können, mit der Möglichkeit, in frühere Erdzeitalter zu reisen und die Vergangenheit zu seinen Gunsten zu verändern?

Hing das Verschwinden der Zeitblasen mit dem Schuss zusammen? Waren sie von der Energiewelle ausgelöscht worden? Er würde es wohl nie klären können. Aber er fragte sich, was mit den Portalen geschehen war, Zwei davon wusste er zu lokalisieren: das in New Mexico, das er vor Jahren gemeinsam mit Aruula entdeckt hatte, und jenes bei San Francisco. Das Portal bei dem Anasazidorf konnte er keiner Örtlichkeit zuordnen; es aufzuspüren würde unmöglich sein.

»Worauf wartest du?«, unterbrach Aruula seine Gedanken und zog ihn mit sich. »Gehen wir!«

Sie nahmen den inneren Gang, während die beiden Warlynnes über den äußeren kamen und sie unbemerkt passierten.

Crow blieb bewusstlos in der Schaltzentrale des Flächenräumers zurück; in einer Anlage, die laut Da’la erst in einigen tausend Jahren wieder einsatzbereit sein würde. Matt machte sich keine Sorgen: Bis dahin würde der General mit dem Flächenräumer keinen Schaden mehr anrichten können.

Crows Schicksal war dem Mann aus der Vergangenheit herzlich gleichgültig. Der Südpol schien Matt ein angemessener Ort für diesen eiskalten Killer zu sein. Sollte er doch hier für den Rest seines Lebens Skat mit seinen beiden Warlynnes spielen.

***

Sie erreichten das Außenschott. Mit Grausen betrachtete Matt Drax das Barschbeißer-Skelett, und mit noch größeren Grausen die zerstörten Warlynnes des Generals. Wie konnte man Menschmaschinen, die nur den Zweck hatten zu töten und zu zerstören, nach seinem eigenen Bild gestalten? Oder nach dem Bild eines verstorbenen Menschen, den man geliebt hatte?

Niemals würde Matt Drax sich in die Gedankenwelt eines Mannes wie Arthur Crow einfühlen können.

Der Weg zur Oberfläche wäre ohne das Tau, das dort vom Eis herab hing, nicht zu bewältigen gewesen. Es hatte einst dazu gedient, einen geflochtenen Tragekorb zur Eisfläche empor zu ziehen. Der Korb war zerstört, das Tau aber schien noch zu halten. Eine von Crows zerstörten Kampfmaschinen lag in der Nähe zerschmettert auf dem Grund.

»Sable muss zusammen mit diesem Eisenmann herabgestürzt sein«, sagte Lityi. »Freiwillig wäre er kaum so tief gesprungen.«

Sie spähten die Spalte hinauf. Ihre Kante lag gute fünfzehn Meter über ihnen. Darüber sahen sie blauen Himmel. Wenigstens das.

»Es wird nicht ganz einfach, Sable hier heraus zu bekommen«, sagte Chacho. Er hielt das Geflecht in Händen, das er aus den Resten des Tragekorbs geknüpft hatte. »Aber mit vereinten Kräften sollten wir es schaffen, ihn nach oben zu ziehen.«

Matt betrachtete skeptisch den massigen Säbelzahntiger. Er schätzte, dass Sable mindestens zweihundert Kilogramm wog. Aber er ließ sich seine Zweifel nicht anmerken.

Gemeinsam legten sie dem Sebezaan das behelfsmäßige Geschirr an. Dann griff Matt als Erster nach dem Tau und hangelte sich den Schacht hinauf. Oben angekommen, sicherte er mit dem Driller die Umgebung. Doch außer toten Barschbeißern und außer Gefecht gesetzten Warlynnes entdeckte er niemanden. Menschenleer war die Eiswüste.

Nacheinander kletterten Aruula, Lityi und Chacho aus dem Eisriss. Über die Spalte gebeugt redete der Einsiedler seinem Säbelzahntiger gut zu. Dann zogen sie das schwere Tier nach oben.

Das war Knochenarbeit, hart und schweißtreibend, doch schließlich streckte der Säbelzahntiger seinen Schädel aus der Öffnung, hieb seine Tatzen ins Eis und zog sich den letzten Meter selbst heraus. Sofort machte er sich über den Kadaver eines Barschbeißers her. Das gefrorene Fleisch splitterte zwischen seinen Zähnen.

Bis jetzt hatten sie von Crow und seinen beiden Robotern nichts mehr gesehen oder gehört. Um auch jetzt vor Überraschungen geschützt zu sein, holten sie das Tau ein.

Vorsichtig pirschten sie sich danach an Crows Gleiter heran. Für Matt war klar, dass sie das Fluggerät kapern mussten. Wie sonst hätten er und Aruula jemals wieder die Antarktis verlassen sollen? Er rechnete mit einem letzten Kampf. Deshalb schlichen die beiden Männer mit den Schusswaffen voran. Aruula und Lityi blieben zunächst in der Deckung eines Eiswalls zurück.

Chacho bedeutete Matt zu warten und stieß einen leisen Pfiff aus. Der Säbelzahntiger sprang über den Eiswall und trottete zu seinem Herrn. Blutige Eissplitter hingen an seinen Lefzen.

Chacho schickte die Großkatze zum Gleiter. Witternd und lauernd strich der Säbelzahntiger zweimal um das Fluggerät herum. Vor der offenen Einstiegsluke blieb er schließlich stehen, reckte den Kopf und äugte hinein. Aus dem Gleiter erfolgte keine Reaktion.

Matt und Chacho schlossen zu ihm auf. Den Driller im Anschlag, sprang der Mann aus der Vergangenheit in den Gleiter. Chacho folgte ihm mit dem Schnellfeuergewehr.

Schnell stellte sich heraus, dass der letzte Kampf mangels Gegner ausfiel. Kein einziger Warlynne hielt sich noch im Gleiter auf. Im Laderaum stießen sie auf sieben U-Men. Sie waren abgeschaltet. Matt winkte Aruula und Lityi aus der Deckung. Gemeinsam warfen sie die Roboter aus dem Gleiter aufs Eis hinaus. Aruula schlug jedem einzelnen den Kopf ab. Lityi zog ihnen die Kleider für sich und ihren Mann aus. Der machte sich auf den Weg, um nach seinem Schlitten zu suchen.

»Warum willst du die Kiste hinaus schaffen?«, fragte Lityi, als sie sah, wie Matt einen Kunststoffcontainer aus dem Laderaum zur Luke zerrte.

»Sie enthält Notrationen mit Proviant«, erklärte Matt Drax. »Crow wird sie brauchen können.«

»Er wollte dich töten, und du hinterlässt ihm Proviant?« Lityi staunte den Mann aus der Vergangenheit an, als würde sie die Welt nicht mehr verstehen. Matt antwortete nicht und stellte den Container außerhalb des Gleiters aufs Eis.

Chacho kehrte mit seinem Schlitten zurück. Er spannte den Sebezaan davor und belud das Kufengefährt mit Ausrüstung, Proviant und Decken aus dem Laderaum des Gleiters.

Als der Schlitten gepackt war, nahmen sie Abschied. Sie umarmten einander. Danach machten sich Chacho und Lityi auf den Rückweg zur Höhle des Einsiedlers. Aruula und Matt sahen ihnen nach, bis die Umrisse des Schlittens mit der Eiswüste verschmolzen.

Danach kletterten Matt und Aruula in den Gleiter und setzten sich im Cockpit in die Sessel des Piloten und Copiloten. Matt machte sich mit den Armaturen vertraut. Das Fluggerät war einfach zu bedienen. Er hatte ähnliche Gleiter schon bei den Unsterblichen in Amarillo geflogen.

Bevor er jedoch startete, kehrte er noch einmal zu der Eisspalte zurück. Das Tau lag unverändert da, und am Grund des Risses rührte sich noch immer nichts. Wo zum Teufel steckte Crow? War er noch immer ohne Bewusstsein?

Matt konnte und wollte sich nicht darum kümmern. Es genügte, dem General die Vorräte zu hinterlassen – und eine Möglichkeit, aus der Eisspalte zu entkommen. Er versetzte dem oben verankerten Tau einen Tritt, sodass es nach unten pendelte. Dann kehrte er eilig zum Gleiter zurück.

Bald schwebten er und Aruula hoch über Antarctica. Matt gab den Kurs in den Bordcomputer ein.

»Wohin fliegen wir?«, fragte Aruula.

»Nach Meeraka«, antwortete Matt. »Crow hat den Flächenräumer abgefeuert. Ich muss wissen, was die Waffe im Zielgebiet angerichtet hat.«

»Wir hätten ihn töten sollen«, sagte Aruula mit finsterer Miene.

»Dann wären wir nicht besser als er.«

»Vielleicht nicht besser als er, aber sicherer – vor ihm.«

Matt dachte an die nervenaufreibende Auseinandersetzung mit dem General während der vergangenen Stunden zurück. O ja, er hatte daran gedacht, seinen Erzfeind im Flächenräumer einzusperren und verhungern zu lassen. Crow hätte diese Skrupel sicher nicht gehabt. Aber dann hätte er sich im Spiegel nie mehr in die Augen sehen können.

»Crow ist ein Tier«, sagte Aruula leise. »Ein kluges, grausames, zähes Tier. Mit Hilfe der beiden Warlynnes wird er es schaffen, sich zur nächsten Siedlung durchzuschlagen.«

»Bis zur nächsten Siedlung ist es weit. Sehr weit«, meinte Matt. Und wusste im Grunde doch, dass sie recht hatte. Dass er Arthur Crow eines Tages wieder sehen würde. Und seine Skrupel sich dann als verhängnisvoll erweisen konnten…
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